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Vorwort. 



Dr. Heinrich Schurtz, ein treuer Mitarbeiter an dem von mir heraus- 
gegebenen WeAe „Die Erdkunde", einer der Ftihrer der jüngeren ethno- 
logisehen Schule, ein Mann voll Schaflfenslniit und Tatkraft, reieh an Wissen 
und Erfahrung, ist während der Drucklegung dieses Bandes der Wissenschaft 
jäh dnrch den Tod entrissen worden. 

Die Früchte seiner rastlosen literarischen Tiltigkeit sind in den an> 
gesehensten Fachschriften niedergelegt; eine Reihe bedeutsamer wissenschaft- 
licher Arbeiten gibt Zeugnis von der scbUpferisoben Kraft des Gelehrten nnd 
Forschers — sie sichern ihm einen dauernden Ruf. 

Ehre seinem AaUeuken! 



Die schwere Krankheit des Autors hinderte ihn, die Drucklegung der 
Torliegenden Arbeit ToUstftndig zu ttberwachen und dieses sein, letztes treff- 
liches Werk, yersehen mit einem Begleitwort, dem Leserkreise selbst zu 
Übergeben. Die Schlufikorrektur nnd die endgültige Fertigstelinng des Bandes 
mußte daher der Herausgeber ttbemehmen. 

Aus dem gleichen Grunde unterblieb aoch die Abfassung eines Vor- 
wortes durch den Autor selbst, welches in eingehender Weise den Ideengang 
klargelegt htttte, der ihm bei Anlage und DurehfUhrung des Werkes vor- 
schwebte. 

Als Ersatz hieflir bietet der Herausgeber «las der Verlagstirma fttr den 
Prospekt gelieferte Autoreferat, welches trotz «ler ski/,zeuhaften Form in 
Yerl)indnng mit der wohlgeordneten Inhaltsangabe doch einen orientierenden 
Blick dnrch den stoffireichen Band gewährt: 

„Die Völkt-rkiindf* ist hier im wcitorpti Sinnp gefalit. indem alle Zweige 
der WissenschaA vom Menschen zu besserer Erkenntnis der Vöikerverhältniss" 
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Vorwort 



herangezogen sind. Vom anthropologischen Standpunkt wird ein überblick 
Uber dio Hassen gegeben, vom linguistischen wird eine Einteilung der 
Menschheit in Sprnehgruppeu versucht. Am austührlichsten aber sind die 
Anfiingc drr Kiiltui- Itehnndclt und zwar einerseits die «itT materiellen, 
amlffscits (Ii«' der geistigen Kulnir. I)ic Vrähistorie wird bei ailcdrni nach 
Mögliciikeit lierHcksiehtigt. Kaclulrm so ein kliics Bild der Menschheit und 
ihrer Entwicklung gewonnen ist, tolgi als letÄltsr Hauptabschnitt ein Über- 
hliek über die Völker der Erde, die nach lUssenzugehörigkeit. Sprache \\m} 
sonstigen Eigentümlichkeiten kurz cliarakterisit rt werden. Den Schiuli bildet 
eine Anregung und Anleitung zur Mitarbeit an der ethnologischen Forschung." 

Wieuer-Iseustadi, im Juli ÜH'o. 

Prof. Maximilian iviar. 
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Eiiileiluiig 



1. Die Tdlkerknnde als WisseiiBehaft. 

Wie alle Erscheinungen der Natur ist auch der Mensch ein Gtgou- 
stand der wisseusc haftlichen Forschung, ja er ist der wichtigste von allen, 
da der Drang nach SelbsterkenDtnis aller wiBsenschaftlicheii Tätigkeit 
bewnfit oder UDbewußt sn Qmnde liegt. In zweierlei Weise ist es mOgliob 
das Wesen der Menschheit zu er^^rttoden: Man kann entweder den einzelnen 
Menschen betrachten, seinen Körperbau, seine Lebenstätigkeit, seine geistige 
Fälligkeit und seinen Charakter studieren, oder man kann die Menschen als 
Erzeugnisse und Mitglieder isellschafHicher Gruppen ins Aii,?(* fassen. 
Auf dem ersten Wege gelanirt man zu (h u Wissenscliafton der physischen 
(oder somatischen) zVuthropologic und der Psychologie, aul dem andern 
zur Völkerkunde. Die Völkerkunde ist eine sehr umfassende Wissenschaft 
und zerfällt wieder in zahlreiche kleinere Forsehnngszweige. Sie steht außer- 
dem in engem Znsammenhang mit anderen Wissensehaften, anf die sie sieh 
stutzen mnß, nm sichere Grandlagen ihrer Arbeit zu gewinnen. 

über die Bonennung der vorschiodcnen "Widsenszwei^-M' lu rrecht vii lfacli Unklarlieit. 
Man br/cich'irt oft ilii" g-;ni/.r Wifisfii^cliaft vom Monachen als Anthropologie unil ho- 
trtichtüt die physisetie Antbropulugie oder Öumatologie, wie aie Brintou uenut, uud die 
YQlkerkaiide als einzelne Teile dieser Geeamtwiuensehaft, denen sieb dann die Prit* 
bistorle als dritter Teil anreiht. 

2, Unmdlagen der Tdlkerkimde. 

Die Volkerknnde teilt die Menschheit in gesellschaftliche Gruppen ein 
(Familien, Stämme, Volker); aber diese Einteilung ist nicht die einsig mög- 
liche, sondern muß durch andere er^zt, erläutert werden. Deshalb ist die 

Völkerkunde genötigt, die Ergebnisse mehrerer anderer Wissenschaften ihren 

Forschungen mit zu Grunde zu legen. Wer die gesellschaftlichen Gruppen 

kennen lernen vrill, muß zuniielist den einzelnen Menschen genauer unter- 
suchen, also die physiseli»^ A iit Ii l opologie heranziehen. Vcrgleictit man 
dann den Körperhau und tlie ti<insügen Eigenschaften der einzelnen mit- 
einander, so tindet mau Ähulichkt iteu und Unterschiede, nach denen man 

Scliurts. Vülkarkuuüe. 1 
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die Henseben in antbropoiogisolie VenwidtsoliAftsgruppeQ oder Bassen zer- 
legen Icann. Baasen nnd Volker aber sind dnrebans niebt dasselbe. Wie 
die Rassenlehre ans der pbysiseben Antbropologie, so entsteht aas der Einiel- 
psyebologie die Völkerpsychologie, $m aosBichtsreieker, aber noch wenig 
bearbeiteter Wissenszweig, der vorlän% am besten gemeinsam mit der 
Rassenlelirc dargrestellt wird. Ferner ist jedes Volk in seinen Schicksalen 
und FciTKMTi Wesen durch den Boden bestimmt, den es bewohnt; es ist in 
diesem tSiiine eine rein geographische Einteilung der Menschheit nii)glich. 
Diese Bezietiuugcu des Menschen zum Baden untersucht eine junge Zweig- 
wissenscbaft der Erdkonde, die Anthropogeographie. Ferner serfiülen 
die Menschen aaob in sprach liebe Omppen, die wieder mobt ganx mit 
den bisher genannten znsammen&llen; somit erscheint anch die 7erglei* 
chende Sprachforschung (Linguistik) als wichtige Hilfswissenschsft der 
Völkerkunde. Die auf verschiedenen Wegen entstehenden Gruppen der 
Menschheit wirken in mannigfacher Weise aufeinander ein nnd bestimmen 
das Wesen der g-rößeren gesellschaftlichen Verbände. 

So ist z. B. da« enfflisohc Volk nrsprfinfrHch aus veri^rhiedonen Kassen tmd Vnlknrn 
zusanunODgcsetzt. In den KuloDitiu und Toctiterlüuderu habcu »ich uutur deu guugraphicichüu 
BnflüMen bereit« eii^nartige Grappen neu gebildet (vor allein die Yankees). SpraoUidi 
gehören jetzt viele Ne^er, Indianer und Mischlinf^c mit den Eti^rlHndern zu einer gonipin- 
aamen Gruppe, politisch endlich sind /.ahlreiohe ganz uueoglische Völker (Inder, Polyueaier, 
Kalfem n. b. w.) mit England vereiuigt. 

S. Zweigwissensehaflen der Tolkerknnde. 

Von den eben genannten lülfswi^ssenschaften abircsehen zerHillt die 
V<>1 ki^^ k finde im engeren Sinne in uielirere Zweige. Wie all«- Naturwissen- 
ßchuUcu iiai sie zunächst eine rein beschreibende (^dcsknptivej Aufgabe: 
Sie soll niöglichst wahr und vomrteilslos die einzelnen Ylttker in ihrer Eigen- 
art sehildem nnd anf diese Weise endlieh ein treues Bild der ganzen Mensch- 
heit geben. Diese beschreibende Völkerkunde benennt man wohl mit dem 
besonderen Ausdruck Ethnograph! c Aber eine bloüe Beschreibung kaon 
schon deshalb nieht genügen, weil die Mensebhi it nie dieselbe bleibt, sondern 
sich bt'Sfiindrf: iinibildetj verschiebt, vermclirt oder vermindert niul lerner 
noeli mehr deshalb, weil die ZustUnde der (ie'renwart sich vYBt aus der 
V ergangenheit erklären lassen. Es mul] also die Kutwicklung der Mensch- 
heit und ihrer ZustUnde untersucht werden. 80 entsteht die vergleichende 
Volkerkunde oder Ethnologie. Noch in einem andern Sinne aber zerföllt 
die Volkerknnde nnd insbesondere die Ethnologie in einzelne Teilwissen« 
Schäften. Znn&chst sind die Ydlker nnd die ttbrigen gesollschaftlicben Ver- 
bände nicht etwas Selbstverständliclies, sondern haben Sich aus niederen 
Formen entwickelt und wandeln sich noch immer um; mit diesen Vorgängen 
bcschäffi^'t sich die Gesellschaftslehre oder So7io1ogie, zu der aiieli 
die vergleichende Uoehtskiuide gehört. Ferner wird das Leben ib r Völker 
begfändig durch die HedUrtnisse der Nahrun?. Kleidung, Wohntm^^ u. 8. w. 
in Bewegung erhalten und umgestaltet; den i:^iiilluli dieser Aniiicbe auf die 
Menschheit sucht die Volkswirtschaftslehre oder Nationalökonomie 
darznstellen. Endlich mflssen die Kulturbesitztttmer, geistige wie stoffliehe, 
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miteinander verglichen und zur Erkenntnis der Mensclilu itsentwicklung 
nutzbar gemacht Uf-rden: damit bildet sich die Kulturl elirr uls dritter 
groltcr Zwf'iL'- ih^r Eihaulo^ic, der dann wieder zahlreiche >citeusprüßiiüge 
treibt (^U attcukunde, Trachtenkuade, vergleichende Mythologie u. dgl). 

4. Umfang and Methode der Forseliuug. 

Im Grande mfl^ sieh die Völkerkunde mit allen Völkern der Erde, 
den hOehitentwickelten wie den tiefststehenden, in gleich eingehender Weise 
befassen. In Wirklidikcit freilich liat sich die geschichtliehe und sonstigt» 
Untersuchung;- ävv Kulturvidker so trüii und selbstHndiü^ entwickelt, dal» die 
Völkerkunde hier höclistens ergänzend eintreten kann. Um m eifriger uud 
erfolgreicher hat sie sich der Untersuchung der lange vernachlässigten pri- 
mitiven oder Naturvölker zugewendet. Gerade die AnfUnge und einfachsten 
Fernen der menaehlichen EDtwicklung lassen sieb anf diesem Wege finden, 
so dafi die YOlkerknode bereits im stände gewesen ist, vielen Hingst be- 
stehenden Wissenschaften eine neue und bessere Grundlage zu geben. Selbst- 
verständlich wird sie bei ihren Forschungen auch alle historischen Nach- 
richten Uber Katurvölker nnd Uber ältere Daseinsfornien heranziehen. Sie 
ist aber selbst im stände, mit Hilfe ihrer eiarenarti^^'n \ erirlei eh enden Arbeits- 
weise weit lil>er die (hvu/A-n der freschiehtlieheu Überlieferung hinaus Zeug- 
nisse älterer Zustände zu uuterHueheu und zu verwerten; die Erforschung 
vorgeschichtlicher Kulturreste hat eine besondere Zweigwissenschaft, di§ 
Präbistorie (Vor- oder Urgeschichte) entstehen lassen. — Um ein tieferes 
yerstftodnis der MensehheitsentwicklnDg und besonders ihrer frühesten An- 
fänge zu erlangen, wird man nicht ohne Nutzen auch die Zustände der 
Tierwelt ins Auge fassen, und endlich bietet die Iii oliai htung der Kinder, 
die im kleinen die Entwicklung der Meosohbeit noohmais durcimiachoD, der 
Völkerkunde mancherlei Anregaug. 

5. CfesehiehtUche £ntwieklaag der YOlkerkande. 

Die Völkerkunde ist eine sehr juuge Wissenschaft, während einzelne 
ihrer Zweige, wie die Volkswirtschaftslehre nnd Teile der GeseUschaftslebre 

I namentlich die Staatswissenschafteu ), sich früh selbständig entwickeh haben; 
dadurcli sind für den gleichmälligen Aufbau der Völkerkunde ^rniße Schwierig- 
keiten entstanden. Audi snnst hat die unbefangene vergleichemle Tätigkeit 
der neuen Wissensehaft uielit immer den Beifall älterer, von der natur- 
wissenschaftlichen Forscljun-sw* ise wenig berührter Wiss( iisz\vei::e «"efunden: 
die Jurisprudenz hat lauge der vergleichenden lieehiskunde kühl und ab- 
weisend gegenübergestanden, ebenso die Theologie der ethnologischen Hc- 
ligionsforscbuDg. — Im klassischen AUertnm ist httehstens von Anfängen 
der Ethnographie die Rede, die vergleichende Volkerknnde ist ganz unbe- 
kannt; noch schlimmer stand es im .Mittelalter, Krst die Zeit der großen 
Entdeckungsre:>eii lielebte wieder die Teilnahme für fremde Völker, nament- 
lich die Unterschiede der Rassen regten zu wissenschaftlichem Nachdenken an. 
Gegen £ode des XV III. Jahrhunderts erweckten die günstigen Schiideruigen 

1» 
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der SiidsfM'-Tnt^nlaner, die Cook und seine Nachfol^^er ^^aben, alli^emeine Anf- 
luerLsauiktii; mau begann die primitiven Zustände mit denen des Kultur- 
lebens zu vergleichen, zunächst in kindlich- ungeschickter Weise, wie Rousseau, 
der in der Bttckkehr zum „Natorzostand" das einzige Heil der Menschheit 
Bab. Emster und erfolgreicher nahmen Männer vrie Cavier nnd Blnmenbaeh 
das Studium der Volker auf. Immerhin währte ea noch recht lange, ehe 
die Völkerkimde wissensohaftlloheB Bllrgenreeht erlangte; auch hier gingen 
wieder einzelne Foisohnngszweige den andern voran. Die vergleichende 
Sprachenkandc bewies zuerst ihre Wiclitigkeit für die Oeseliicbte der Mensch- 
heit, nach der Mitte des XIX. Jalirhiinderts gab Bachofen der Gesells(;hafts- 
lehre einen entscheidenden AnstolJ, aueh die Prähistone gelanL'te rasch zu 
glänzender Entwicklung. Der Aufschwung der Naturwissenschaften, der 
unter dem Zeichen des Dar>vinismns erfolgte and zunächst die physische 
Anthropologie mäehtig anregte, trug aneh viel rar weiteren Fortibildnng der 
VOIkerkonde bei, die in zahlreiohen Moaeen ihr wisBenflohaftUcfaea Rttstaeng 
zn Bammeln begann. Herreclite anfangs die ethnographische Sammelmethode 
anter dem Einfluß Adolf Bastians vor, so hat sich neuerdings daneben die 
vergleichende Völkerkunde in verheißungsvoller Weise entfaltet. Noch freilich 
ist n»iendli(;h viel Arbeit zu leisten, ehe nur die wichtigsten Teile der 
\Vit>!9cnseliaft auf sielieien Boden grestellt sind. 

Eine besondere Knt\vickluDg hat ein cbentalia junger Zweig der Völkerkunde ge- 
nommen, die Volkskunde (FoUüorimuuä), die sich mit den Resten primHirer Sitten, 
Bräuche und Besitetttmer b^bSfti^rt, die bei Ktdtur- utni H.dbkaltnrrOlkeni so finden 
und. Aueh die verglmohende Mythologie fällt zum Teil mit ihr zusammen. 
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Crnindlagen der YOIkefkande. 



I. Physische Anthropologie. 

A. Wesen uud Eutsteliimg der fiassen. 

1. Etnlielt des KensehengeseUeelits. 

Jede Untersucbuug der IJasüen muß von der Tatsache ausgehen, daß 
das MenscbeDgeschJecbt eine große Einheit bildet. Vom rein biologischen 
Stendpnnkte ans kann man es a!s einxlge Art der Säugetierfamilie der 
AofireohtgebeDden ans der Ordnung der Primaten beseiebnen; die Baasen 
sind nur Spielarten, die bei ibrer Yermisebung lebens- nnd fortpflanznngs- 
ftbige Nachlcofamen erzeugen können. Von den höherstehenden Tieren sind 
die ^It'iischen vor allom dadurch j^cliarf j^ctrcnnt, da(5 bei ihnen das Gehirn 
anHerordentlich entwickelt ist, mit underu Worten. dalJ dns g-eisti^rR Leben 
stärker ist als da.*; \ i-^'-ctalive. Nur der Mensch besitzt eine liidier entwickelte 
Sprache, nur der Mensch verstärkt die uutürUchen Hiif^mittei seines Körpers 
dnrch Werkzeuge, Geräte und Waffen. 

8. Alter der Mensehbelt. 

Die Zeiten, in denen zuerst Menschen auf der Erde erschienen sind, 
Hegen wdt smück. ICit Sicherheit sind Reste des Hensohen ans der DiluTial- 
zeit (Eisaelt) nachgewiesen, doch dürften schon gegen Ende der TertiAr- 
zeit (Brannkohlenseit) echte Menschen existiert haben. Am dunkelsten ist 
immer noch die Frage, wie man sich die früheste Entwicklung vorzustellen 
hat, mag man nun, wie die entschiedenen Darwinisten, den Menschen mit 
den antliropomorphen Affenarten auf einen gemeinsamen Stammvater znrtlck- 
ftihren, (uler mag man, wie Haaeke nachzuweisen sucht, einen licsondi reu, 
l»is in die Anfünge des Lebens zurückreichenden Stammbaum der ,Mcni^chli< it 
annehmen. Im allgemeinen sind Keste, die mau als niedere Stammfornien 
des Menschen betrachten kann, sehr selten. Hit einiger Sicherheit kann 
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man nur auf den im Piiocän von Java ^cfundonen ritliccanthropus erectus 
hinweisen <1or zwischen dem Gibbon nnd (lern Menschen iu der Mitte zu 
stehen scheint, auf den berühmten vieluni^trittenen Neandertalschädel und 
auf einige wenige sonstige Reste. Im übrigen stehen wir vor der auffallenden 
Talsaehe, daß die ftliesten naohwdsb&ren Menschen sich Ton denen der 
Gegenwart nur nnwesentlieh nnterflohieden. Es ist anch Torlftnfig gans nn> 
möglich festzustellen, ob alle Menschen auf ein Stammpaar zurückgeben 
oder ob sich Menschen an yerschiedenen Punkten der Erde selbständig ent- 
wickelt haben (Monogenismns oder Polygenismus). 

Die Anhiing'cr «Ter Poh tjcuif teilen die Mengchlieit nicht in Rasson oin, sonfiprn 
in Arten, so zaorst der Irauzösiscbe Forscher Virey, dann Bory de 8t. Viucent uod dor 
Amerikuier Morton. Im allgemeiiien bat diese AnsehaniugtwetM wenig Beifall gefbndeii. 

8. BasMBbildnnf . 

Auch über die Art, wie sich die älteren Rnf!senty])en entwickelt haben, 
ist noch wenig zu sagen. Vielleicht läßt sich annehmen, dal! am Anfanere 
der Menschheitsentwickluug der Körper des Menschen auf die Eintillsse dt s 
Klimas nnd der Umgebung stSrker reagiert hat als gegenwärtig, wo die 
Qehimtätigkeit ganz Überwiegt Es ist z. B. sehr möglich, daß die helle 
Haut- nnd Haarfarbe der enropftischen Völker während der Eiszeit ent- 
standen ist nnd eine Anpassung an die Schneelandschafl darstellt; bei den 
heutigen Polarvttlkern, die sich durch ausgiebige Kleidung und durch ihre 
Wohnungen »Iptm Einfluß der Natnr viel mehr entziehen, findet ein solches 
Ausbleieheu nielit mehr statt. Ks kiinnen sich auch unter besonders günstigen 
Lebensl)edingunfren neue Spielarten dnreh Verkürzung: des Sehädels, Kränse- 
iuug des Haares, Farbenänderung der Haut, des Haares und der Augen ge- 
bildet haben, wie wir ähnliches bei den Haustieren beobachten, die dem 
Kampf ums Dasein entzogen sind. Die Bassen, mOgen sie entstanden sein 
wie sie wollen, kOnnen durch Mischung neue Unterrassen bilden. 

Bei der Mischung verschiedener Rassen vererben sicli üVtri^^cns einzelnen 
Ras?enmprkmalp nicht ;rl<'ichi)i:iliij;. Die Hautfarbe der Kinder zfi^-t bei <\cr Mischung 
heller und donklcx Kassen meist einen mitUereu Ton; mischen sich dagegen z. B. Lang- 
sehUdel nod KonechiMel, so haben die Kinder sieht dnnhwcg dne nitilere Sehidel- 
liinge, sondern es finden sich unter ihnen auch wieder aoageprägto Lang- und Kurt» 
schüdelige. Eliensn fsind die Kinder eines blonden Vaters nnd einer schwarzhaarigen 
Mutter in der Regel nidit sämtlich brannhaarig, sondern wieder zum Teil blond und 
Schwan. Ans diesen Oninde bleiben nmnehe BMseosiM'lanale trots aller Mischung daaerad 
erfaaltnu 

4^ Die Baweiunerfcmale: Knoehengerflst. 

Unter allen physischen Kennzeichen der Rasse sind die Eigentümlich- 
keiten des Knochengerüstes und insbesondere des Schädels am grOndJichsten 
untersucht und verwertet worden. Es liegt das teilweise schon daran, daß 
der Knochenbau die ganze Beschaffenheit des KOrpers vielfach bestimmt, 
vor allem aber an dem Umstände, daß uns von älteren Menschengeschlechtern 
fast nur Knochenreste zum Vergleich mit den jetzt lebenden zur Verfügung 
stellen. Di r Schädel wieder, der da«? Gehirn birgt und zu dessen Größe 
und Beschaffenheit in einem gewissen Verhältnis steht, ist weitaus der wich- 
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tigste Tal des gansen Knoch^igeraetes. Seh&delmewnngen sind denn aach 

ein Hauptliilfsmittel der vergleiehenden Rassenkunde. Obwohl nun der 
Scliadel nach den verschiedensten Gesichtspnnkten fjemessen werden kann, 
hat doch vorlKnfifr nur die Bestimmung der Breite und Länge der SchUdel- 
kapsel fUr die Kassenklirc Bedeutung .erlangt. Setzt man die Länge des 
Schädels, die stets größer ist als die Breite, gleich 100, so erhält man ftlr 
die Breite eine entsprechend kleinere Zahl, den sogenannten Index. (Ist z. B. 
der Sehädel 25 m lang and 20 cm breit, so beträgt der Index 80.) Steht 
der Index zwiacfaen 58 nnd 75, so ist der Mensch langkOpfig (dolicho- 
kephal), steht er zwischen 75 und 80, mittelköpfig (mesokephal), and 
zwischen 80 und 98 knrzköpfig (braobykephal). Die äußersten Fornun 
der Lan?:- nnd Kurzköpfigkeit nennt man woM ^nwh Ii yperdolichokephal 
und hyperbrachykephal. Ergänzend spneiit man auch von Flach-, Mittel- 
uud Hochschädeln, indem man die senkrechte Hrdie des Behädels bertick- 
sichtigt. Länge und Kürze des Schädels haben mit der absoluten Größe des 
Kopfes nichts sn tun: Ein Doliehokephale kann einen winiig kleinen Kopf 
haben, ein Brachykepbale dnen sehr großen. — Neben den SohSdelfonnen 
ist die Hdhe des gesamtoi Knochengerflstes, mit anderen Worten die Körper- 
größe, ein sehr wichtiges Hassenmerkmal. Auch die GrUßenverhältnisse der 
Körperteile sehwanken bei den verschiedenen Völkern; die Japaner haben 
z. B. im Gegensatz zu den Durcbschoittseuiopäern durchweg sehr kurze Beine 
und einen langen Oberkörper. 

Bei der Prüfung der SclUidelformcn ist zu beritoksiebtigen, daü viele Volker dem 
Schädel des Kindes durch Einpressen ehw kflutKehe Form gdbfB. Aneh andere körper- 
liche Merkmale werden ciurcii ahsiclullcbe Vemnstaltiuifeik snweilen beeiiUtoBt oad 
die BMeeabestinunang unbraaehbar. 

5. Gesielitsbüdung. 

Das Gesicht des Mensehen, in dessen Ansdraek sieh sein Charakter nnd 
sein Innenleben spiegelt, ist fttr die Bassenknnde von großer Bedentang, 
aber wegen der Sehwi^ricrkeit der feineren Untersuchungen noch lange nicht 
gentlgend ausgenutzt. Zunächst nnterscheiden sich die Gesichter ähnlieh 
wie die Schädel durch ihre Länge und Breite, nnd zwar bestellt eine ge- 
wisse Cberfiiifitimninng mit den Seliädelmaßen: Laiigsebiidel haben meist 
auch lange scliinale Gesichter, Kurxsciiädel kurze und breite. Wichtig ist 
auch die Stellung der Augen: Schief- oder Sehlitzaugen sind ein Haupt- 
merkmal der mongolischen Rasse t^s. Abb. 1). Die äußerst mannigfaltigen 
Nasenformen dienen ebenfalls als Torzttgliches Rassenkennzeichen, femer die 
Lippen, die z, B. bei den Negern nogewtthnlich stark entwickelt sind, nnd 
die Formen des Kinns. Als Schiefzäh nigkeit oder Prognathie be- 
neiehnet man eine Vorsehiebung des Oberkiefers, die sieh wieder am aus- 
geprägtesten bei X( L'-''rn tindet; das normale EuropHergesieht ist im Gegen- 
satz dazu orthognath. Das ganze Gesicht kann tiaeb sein, wie bei den 
Mongolen, oder mehr gewölbt, wie bei den meisten Europäern. 
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Abb. 1. ' Japanisches Mädchen. 
(Nach Stratz, Rassenschünheit des Weibes.) 



6. Hnut, Haare, Augen. 

Die Beschaffenheit der Haut kanu bedeutende Verschiedenheiten auf- 
weisen; sehr auflallcnd ist eine Neigung zur Faltenbildung, die manche 
Völker (Hottentotten, Buschmänner, im gewissen Grade auch die mougolisclie 
Rasse) schon in jungen Jahren zeigen, was namentlich den Gesichtern einen 
eigenen Ausdruck gibt. Die größte Aufmerksamkeit haben aber von jeher 
die Unterschiede der Hautfarbe erregt, denen die der Haar- und Augen- 
farbe mehr oder weniger entspreclien. Diese Färbungen beruhen auf der 
Ansammlung von braunen Farbstoffkörnchen (Pigment). Bei allen normalen 
Menschen ist Pigment, wenn auch bei den hellfarbigen Kassen oft in sehr 
geringer Menge, in der Schleimschicht der Oberhaut, im Haar und in der 
Regenbogenhaut des Auges enthalten; fehlt das Pigment ganz, so spricht 
man von Albinismus (Leukopathie), der bekanntlich auch bei Tieren (z. B. 
Kaninchen, Raben) nicht selten vorkommt. Rotes Haar scheint durch einen 
besonderen, mit dem braunen Pigment allerdings nahe verwandten Farbstoff 
hervorgebracht zu werden. Neben der Farlie <ler Haare ist auch deren Form 
zu berücksichtigen: Man unterscheidet in der Hauptsache straffes, schlichtes, 
lockiges und krauses (wolliges) Haar. Von büschelförmigem Haar spricht 
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man, wenn das Kopfhaar nioht gleic1iiiiä% Terteilt ist, sondern Gruppen 
bildet; da neuerdings nachgewiesen ist, daß diese Eigentümlichkeit bei allen 
Menschen yorhanden ist, kommt die Büschelhnarigkeit für die RasscnnnffM- 
Scheidung nicht mehr in Betracht. Beachtenswert ist dagegen die HaarfUlle; 
bei manchen Rassen ist der Bartwnch;; sehr schwach, ebenso die Behaaroog 
des Körpers, bei anderen ungemein stark. 

I. Sonstige Merkmale. 

Im allgemeinen kann man sagen, daß bei einer typischen Rasse die 
körperlichen Eigenschaften in einer gewissen Harmonie stehen: es ist in der 
Regel ein aus ^nelen, oft schwer zn bestimmenden Einzelheiten hervor- 
gi'hender Gesamteindruck, der uns die Zugehörig'keit eines Menschen zu 
einer bestimmten Rasse erkennen läßt. Den äiiüereu Körperverhältnissen 
entsprechen aneh innere (z. B. Gehirngewicht, Darmlänge) und ebenso 
seigeo die Baaaen im phvsiu logischen Sinne Besonderheiten, die sieh am 
aaffaUendsten in der Tersehiedenen Widerstandskraft gegen klimatisehe Ein- 
flüsse und Krankheiten Saflem. Endlich pflegen aneh die Angehörigen einer 
Basse in Temperament, Charakter nnd allgemeiner Begabung einigermaßen 
ttbereinzn^timnien; die Rassenp^t yehologie ist ein zokanftsreicher, aber 
noch wenig bearbeiteter Wissenszweig. 

8. Bassenbildang» 

Eine klare Einteilung der Mensehheit in Rassen wird dadurch erschvrart, 
daß die Bassen in beständiger Mischung nnd Umbildnng begriffen sind. Es 
mag eine Anzahl Urrassen geben, auf die alle gegenwärtigen zurückgehen, 
aber die Urgeschichte ist noeli lan^re nielit iin stände, über die Mitesten 
Rassenformen genaue Auskunft zu geben, um so weniirer. als ja in dt'r Haupt- 
sache nur Knochenreste erhahen «roblifben niml. Z\Neucllf>s sind alte, einst 
weit verbreitete iiusscu fast ^'mu verschwunden oder durch Mischung in 
anderen aufgegangen; daftr haben sieh durch Mischung, Wanderung und 
Isolierung unter dem Einfluß geographischer Bedingungen neue eigenartige 
Mensehengmppen gebildet, die man wohl als Rassen bezeichnen kann. Fast 
alle Völker der Erde sind aus der Kreuzung verschiedener älterer Rassen 
entstanden und so finden sich in ihnen neben den verschiedensten Misch- 
fonnen aucli echte alte Rassentypen; gleiche Sprat he. "gleiche Lclien^orewohn- 
heitr n nnd klimatische EiniiUsse geben dann wieder der ganzen Uruppe einen 
geuiciiisauien Zug. 

Oft findet sich eia stark entwickeltes Basseabewußtseiu, dos der schrankeuloiten 
Miiehiui^ en^genwfrkt und sa katteiuirtiger Absonderung führt (arisebe Indier, gcr- 
manbcher Adel in SQd- and Osteuropa). Auch wo Kassen grUndlicli gemischt sind, 
sondern sich doch die finzplncii Typen oft infi>lj:re einer Art natürlicher Auslese wieder 
einigermaßen voneinander und bilden besondere Gruppen, indem sie durch ihre nKtttrliche 
Anlage bestimmten Bemfen sngeftthrt werden nnd eognr ganze Crewerbe monopolisieren. 
So herrscht ein ewige« Entstein n und Vergehen in den Rassenverhältnisaen die man eben 
wie alles Vülkerkunüitcbe nur verstehen kann, wenn man sie als etwas Lebendiges 
auffaßt. 
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B. Versuche der Easseneinteüimg. 

1. 5chwierigkeiten. 

Ans dem eben Gesa^n geht hemr» daß jeder Versach, die Mensch- 
heit ttbersichtlich in Rassen zu teilen, auf die größten Schwierigkeiten 8t<>ßt. 
Am wenigsten ist das noch der Fall, wenn die Einteilung nur dem Zweck 
dienen ^^o]]. im rein beschreibenden Sinne die Grundlasrc eines Überblickes 
Uber die Menschen der (rp^renwart r.n jrf'währcn; t^-s genUirt dann, irjrcnd 
ein besonderes Merkmal, wie die Hauttailte oder den .Schiidelbau, als 
entscheidendes Mouieut zu betonen und die Meuächeu nach diesem eiu- 
faohen Schema in Gruppen zn sondern. Man braucht dann nicht einmal 
an rein anthropologischen Merkmalen festzohalten, sondern kann andere, 
wie die Spradie oder die Knltnrhi^he) in den Vordergrund stellen. In der 
B^iel wird flbrigens doch nicht ein Kennzeichen ausschließlich betont, sondern 
einige wenige gemeinsam. So entstehen die künstlichen Systeme, an 
denen e«^ nirht jsrcfehlt hat. A})rr von einer «riiten Einteilung 'l u f man mehr 
verlangen: Sie soll zn^fleich die wirklichen Verwandtschaften beriieksiehtigen 
nnd muß zu dieticm Zwecke alle Kasseneij^euschaften gleichmäitii? beachten. 
A üi diesem Wege gelangt man zu uuiür lieben Systemen. Wenn nun ühcrdies 
die geschichtliehen Tatsachen nnd die Torgeschichtlichen Fnnde herangezogen 
werden, so daß die BasseneinteUnng zugieioh ein Bild der Entineklung zn 
gewähren sncht, so entstehen die natOrlich-hiatorischen Systeme. Die 
letzteren wtlrden ohne weiteres den and^ Torznziehen seiu, wenn nicht leider 
di(* großen Lücken nnserer Kenntnisse es mit sich brächten, daß sie ihrem 
Ideale vorläüfig nnr sehr weniL-- er^tspreehen kennen. Aus dief^eni Oninde ist es 
denn auch gerechtlertigt, einen L Iterhlick tiber die wichtigsten bisher autge- 
stellten Systeme zu geben; nur auf diesem Wege ist es einstweilen mttglieli, 
ein tieferes Verständnis der Zwecke und der Scliwierigkeiteu der Kasseukuude 
zn eriangen. Auf jeden Fall ist daran festzuhalten, dafi die Basse in der 
Hauptsache dnrch die Ergebnisse der physischen Anthropologie bestinimt 
werden mnß nnd andere Wissenszweige nnr ergUnzend herangezogen 
werden dürfen. 

2* KtlBsflidie Systeme. 

rti Nach der Hautfarbe. 

Dem Schöpfer des ktinstlichen botanischen Systems, Linn 6, verdanken 
wir auch den ersten Versneb einer künstlichen Ordnung der Menpehbeit nach 
der Hautfarbe. Ganz einsi itig igt allerdings seiu System iosoferü nicht, als 
er gleichzeitig die geographischen Verhältnisse berücksichtigt und demnach 
die Menschen in vier Hanptklassen teilt: Den weißen Enropfter, den röt- 
lichen Amerikaner, den gelblichen Asiaten nnd den schwarzen Afrikaner. 
Indem er dann mehr oder weniger willkürlich diesen Russen noch weitere 
allgemeine Eigenschaften zuschrieb, gab er der künstlichen Einteilnng einen 
Sibl in von Natürlichkeit. -— Noeb einfacher und folgenreicher war das 
System r-nvierp. der naeli biblischem Vorbild nnr drei H.Tnptrnspen annahm, 
die weiße, gelbe und schwarze, aus denen sich durch Mischung weitere 
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Unteriasseu gebildet hätten. In der fr;uizi»sis(*hpn Anthropologie hat man 
bis in die neueste Zeit vielfach an (lu seia Gründ^chcma festgehaiteu, so 
Topinard, der drei Uaöseu und 18 „Typen" unterscheidet, und Qaatre- 
fages, der den drei Haipfranen awei große „gemischte Rassen", die 
Ainerikaiier und Oieanier, Unznftlgl. 

h) Nach der Schftdelform. 

Der Schöpfer eines kttngtlichen Systems, das die Sobftdelfoni fast 
anssehließlieb berltcksicbtigt, ist der Schwede BetsinB; er nnterscbeidet 
▼ier Hauptrasscil, die orthognatben nnd die prognatfaen Dolicbokepbalen 

einerseits, die orthognathen und prognathen Brachykephulen anderseits. Als 
Erweiterung dieses S.v.^tems kann das Schema J. Kollmanns gelten, der 
besonders die vorgeschichtlichen Rassen zu bertlrksichtigcn sucht. Er gelangt 
zu sechs Rassen (1. f.finjrschädel mit breitem Gesicht. 2. Mittelknpte mit 
breitem Gesicht, 3. Kuizki'»pfc mit hreitem (lesieht. 4. laiijjküptige Laug- 
gesiehter, 5. mittelküpfigc Laiiggesichter, 0. kurzköplige Lauggesichter) und 
18 ,Vari6tilten^ die er nacb der Besebalfenbeit der Haare zn bestimmen sneht. 

e) Kacb der Haarfarm. 

Fast ganz auf die Unterschiede der üaarform aufgebaut ist das Rassen- 
sebema F. Häekels. Er antersoheidet snnttchst WoUbaarige, die wieder 
in Bllsebelbaarige nnd VlieObaarige serfidlen, nnd Scbliebthaarige, die sieb 

aus Straffhaarigen und Locken Ii aarigen zosammensetzen. Diese sehr unbe- 
friedigende Einteilung ist von F. Müller dadurch fortgebildet worden, daß 
er die sprachlichen Verliiiitni.sse znr weiteren Charakterisicrunff hcranzo;^. 
Man kann immerhin anerkennen, dali der Versuch, eine möglichst einfache 
Übersiclit zu f,'ewinncn. auf diesem Wege vorläulifc noch am besten erreicht 
ist; dagegen wird alles tiefere Eindringen in die wahre Beziehung der 
Henschheitsgruppen zu einander durch dieses wie dnroh alle künstlichen 
Systeme eber erschwert als erleicbtert. Überdies kann gegenwärtig die 
Bflsehelhaarigkeit nicht mehr als branchbares Bassenmerkmal gelten. 

3. Natfirliehe Systeme. 

Dn« älteste nattlrliche System stammt bereits von Blumenbnch, der 
aufier der Hautl'ari)e auch die Schädelbildung und alle sonstigen physischen 
Unterschiede in Betracht zog und gleichzeitig die geographische Seite der 
Frage berücksichtigte. So entstand eine einfache und klare Einteilung in 
fünf Menschenrassen: die kaukasische (Europäer, Westasiaten, Nordafrikaner), 
die mongolische (die meisten Asiaten, die Lappen nnd Finnen, Eskimo), dl» 
Ktbiopisehe (Afrikaner), die amerikanische nnd die malayiscbe. Trots mancher 
Mttngel hat dieses Schema bis /um heutigen Tage viel Anerkennung ge- 
innden. Der Versuch, die amcrikanisehe Masse als eine bloße Abzweigung 
der mongolis<"iicn zu deuten und dadurch die Zahl der Rassen anf vier zti 
verringern, kann nach den neueren vorgeschichtlichen Funden ak gescheitert 
gelten: Amerika ist mindestens seit der Kiszeit von einer eigenartigen Spici- 
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art des MensrhenfrPSf'hlcchts bewohnt. Als Fortbilduug des Blumenbach- 
schen System!« kann die KasseneinteiluDg Pescheis jjelteu, die öicb dadurch 
aaszeichnet, daü sie gewisse kleiue Gruppen (Papua, Australier, Drawida 
und Hottentotten) als besondere Rassen beliandelt, alles übrige aber in die 
drei grofien Rasm der Neger, der mongolenülinlieheii und der mittellftndi- 
ichen Volker- zasanunenzieht. Kaeh andem Gmndsilzeii verfährt Haxtej, 
der vier Haupttypen aufstellt: den australoiden, den negroiden, den xantho- 
chroisclien (blondweißen) und mangoloideii. Als ftnften, wohl aus Mischung 
entstandenen Tvpus fügt er den melanochroen (dnnkelweiflen) hinzo, der 
Öttdeuropäer, Araber o. s. w. umfaßt. 

4. Matttrliek-Ustorisehe Systeme. 

Die Anfltellnng eines branebbaren natttrlich-bittoriflehen Sjsteme ist 
TorUlnfig ein frommer Wnnseh, da der vorhandene Stoflf noeh gana nnge- 
nttgcnd ist. Einen bemerkenswerten Versneb, snn&ehit einmal durch gründ- 
liche Untersuchung der Verhältnisse der Gegenwart wenigstens flir Europa 

die Ilaiipttypen nnd ihre Verbreitung festzustellen, bat Dcniker gcmaclit; 
er gelangt dabei zu vier Haupttypeu und vi ?• Uutertvi)en. Verbreiteter ist 
eine neuerdings von Keane erfolgreich weiter Ibrtgebildete Anf?icht, die auf 
Gruud vorgeschichtlicher Funde und der gegenwärtigcu Zustände in Europa 
drei Hauptrassen unterscheidet, eine blonde langköpfige, eine brünette kurz- 
köpfige nnd eine brtlaette langköpfige (homo Enropaens, bomo Alpinns und 
homo Mediterranens). Keane verdanken wir anoh den Hinweis anf anOer- 
enrop&iscbe Urrassen, die gegenwärtig nur noeb in Resten erhalten sind 
oder sieh in der Mischung mit andern fast verloren baben, aber für die 
ältere Menschheitsgeschichte große Redeutung besitzen. Neuerdings hat 
Stratz vcrsncht, auf diese Tatsachen hin ein m ik s Schema der Kagsenein- 
einteilnng aulzustellen: Er unterscheidet die dahiuschwiudeudeu Keste älterer 
Rasbeu als protomorphe Rassen, denen er die jetzt herrschenden Hnupttypen 
(Mongolen, Mittelliiuder und Nigritier) als archimorphe iiassen gegeuUber- 
stellt Dasn fügt er dann als metamorphe Rassen die Hisehtypen, die 
Danerbaftigkeit nnd bestimmton Charakter gewonnen haben. Das Schema 
ist noeb sehr TerbessemngsflUiig, aber es zeigt zweifellos den richtigen Weg 
zu einer branebbaren, von Jeder Qewaltgamkeit freien Einteilnng der 
Mensehheit. 

6. Ergebnis. 

Es hat sich also gezeigt, daß vorläufig noch kein einziges Rassen- 
system den Anforderungen genügt, daß aber die Versuche, eia uatttrlich- 
bistorisches System zu finden, die grttßte Beachtung verdienen. Selbst fttr 
die Zwecke eines klaren, branebbaren Überblickes, wie ihn der Unterriebt 
erfordert, wird man gut tun, ein möglichst einfaches derartiges System an- 
zuwenden, das sieb in der Hauptsache auf die Einteilungen stützen muß, die 
Keane und Stratz vorgeschlagen haben. Vor allen Dingen wird es nötig sein, 
11 neb Stratz' Beispiel die halbverschwinKlenen Keste älterer Rasgen als be- 
sondere Gruppe (der Kürze wegen als „alte Kassen'' bezeichnet; den großen 
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AVcltrassen \ uiaazuschicken; es wird dadurch die ünannehmlichkdt ver- 
mieden, daü wluzii^e Rassenbruchstücke gleichwertig iicbeu Tvpeu stehen, 
die liimdfirte tob Kmionen Meiuchen umfassen. Bei den Hanptrassen wird 
der EinfliiO der geographifloben Bedingaogen in beaohten sein, ebeiuo die 
Wirkung der Sprachen- und Kulturrarwaadtaehaft, die 2. B. die meisten 
Kuropllor trots T^racfaiedeoer Iki-kuiift zu einer großen Einheit verbindet 
Die Hanptrassen werden zweckmäüig in Unterrassen zerlegt. Endlich kann 
auch die Atifstcllnng: von Mischrassen nicht umg::'.pir» n werden, soweit deren 
Entstehiiii'; noch eiuigcruialli'n zu verfolgen ist. biu worden iiicist durch 
Wohuüit, Kultur und Sprache beBoiulcrs en«r verbunden sein, da ihre Ein- 
heitlichkeit aul' eine gemeinsame Geschichte iu eiueui bestimmten Erdgebiet 
snrttclcgebt Bei aUedem ist za beachten, da0 im Grande alle Bassen, vielleieht 
von den ^alten Bassen'* abgesehen, starke Zamischnngen erlitten haben nnd 
wobl überhaupt erst ans Kreuzungen, die rorlftufig noch nicht au%eklärt 
werden können, hervorgegangen sind; die „Mischrassen* wflrden also nur 
verhältnismäßig jttngere Bildungen dieser Art sein. 

C. Übersicht tler Menschenrassen, 
1. Alte Rassen. 

1« Die paliastatisehe Basse. 

Als aiiiahiateu- Altasiaten) hat Leopold von Schreuck die uicht- 
mongolisefaen nordasiatischen Volker bezeichnet In Wahrheit bilden diese 
Vttlker nur Beste dner einst Uber ganz Nordenropa nnd Nordasien verbreiteten 
Basse, deren Hauptkennzeichen LangkOpfigkeit, reichlieher dunkler Haar- 

uud Bartwuchs nnd ürelbliche i>(\er bräunliche Hautfarbe gewesen sein dürften. 
Es ist nicht unwahrscheinlich, daß die blonden langköpfij,'( 11 Europäer nur 
eini' lii'llfarbige Spielart dieser Urrasse »»Ind. ripfjeinvärtiir sind die PalHasiaten 
mit den europäischen und mongolischen Kassen grolitenteils so vennisi^ht, daß 
die GrundzUsre nur noch schwer zu erkennen sind. Die reinsten Vertreter sind 
noch die bärtigen Ainu aul Jcso und Sachalin. Wie ßäliz nachgewiesen 
hat, kehrt der Ainotypus bei vielen Europäern, besonders Russen (Tolstoi!) 
noch ganz kenntUoh wieder. Die meisten Nordasiaten dürften aus Mischungen 
der Paläasiaten mit mongolenähnlichen Vnlkern entstanden sein; auch die 
Japaner sind stark mit Aino gckrcu/i. Selbst In i dm TilirfaiH ra und manchen 
Sttdostasiaten ist paläasiatische Zumischung wahrscheinlich. 

Die Ansicht mehrerer Forscher, dsiß die P il i isiatcn mit den langköpHpen Ne^'rn 
oiues Ursprungs wären und sich er.st unter dem EhntluÜ des Klimas abweichend entwickelt 
bättCD, muß vurlUuüg dahingestellt bleiben. 

3« Die äihiopiselie Basse. 

In Nordafrika deutpii Tialiln irli.' Spuren auf das Dasein t iiicr lang- 
kopHcen, rotbraunen lias.sc uiii dunkkni, krausen Haarwuchs, die man am 
besten als die iithiopische bezeichnet, da wohl die alten Äthiopier ver- 
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hältnismäUig reine Vertreter dieser Rasse waren; noch heute sind die Nubier 
als die besten Typen der äthiopischen Rasse zu betrachten. Viele Völker 
sind aus der Mischung der Äthiopier mit andern Rassenelemcnten entstanden, 
80 die alten Ägypter, bei denen ein starker Zuschuß semitischen Blutes nicht 
zu verkennen ist, die Berber, die Abessinier, viele nördliche Negerstämme, 
wie die Monbuttu, Niam-Niam, Galla u. s. w. Wahrscheinlich war die Kanse 
auch in den benachbarten Gebieten Asiens vertreten. 




Abi». '2. WpiI.IjiIi. 
(Nadi 1-auiiiert, I>ie Völker der Knie.) 



3. Die Zwergrasse. 

Nachdem in Afrika echte ZwergviUker aufgefunden worden sind, hat 
sich gezeigt, daß Zwergrassi ii einst v'iuv außiMordeutliche Verbreitung gehabt 
haben und stellenweise noch jetzt in Spuren naehweishar sind. Ob es sich 
hiebei um eine einzige Unasse handelt oder ob man verschiedene zwerg- 
hafte Rassen anzunehmen hat. ist noch unentschieden. Die afrikanischen 
Zwerge zeigen als charsikteristisehe Merkmale geringe Körpergröße i Durch- 
sehnittswert rund cnt), gelbliche bis bräunliche Hautfarbe, Langköpfig- 
keit; die faltenreiche Haut und die Neigung zu lokaler Fettentwicklung 
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(Fettsteiß, Steatopjgie), die äoh bei den afrikanisohen Biuohm&nnera 
findeti Mheint kein allgememes Merkmal m sein. Kldnwflehiige YttUur 
anfierkalb Afrikas sind die Weddah auf Ceylon (s. Abb. 2), yereehiedene 

sfldindische Stämme, die Bewohner der Andamannen und einige Stämme auf 
Malakka; anderwärt», wie bei den Kegritos der Philippinen, ist wenigstens 

eine starke Zuiniscliiin^j: der Zwergrasse anzunehmen. Präliistorisehe Funde 
haben ferner nachgewiesen, daß aucli in Eur()])a eine Zvvercrasse 2t1» ])t hat, 
und die Ostasiaten, Chinesen wie Japaner, lialieu noch bestuumteru gewinchtliche 
Überlieferungen über zwerghafte Urbewohuer. In diesen Fällen ist die Zwerg- 
rasse anter den tlbrigen Bewohnern aufgegangen, nioht ohne snweilen in 
anffdlender EleinwUehsigkeit einzelner Pereonen wie ganzer Volksgruppen 
eine Spar ihree DaBdns sn Terraten. 

G«riiige KOrperfa(Mi« Itt lbrlg«iifl oft eine Folge mangelhafter EnUUimog und kann 

in nahrun^'sannen Gebieten srhlir Rlich zu einem Kennzciehen der Bewohnerschaft werden, 
ohne düü in diesem Falle au eine Zumischung der alten Zwergrasse zu denken wäre 
(pathologische Zwcrghaftigkeit). Virohow betraelitete aelbtt die eigentUohe Zweigrasse 
ala Kflmmerfofm, hat darin jedooh ttarken Widerepmeh gefunden. 

II. Hauptrassen. 

A. Hellfarbige oder europäisch-westasiatische Rassengruppe. 

1. Allgemeines, 

In Kur(>]»a, Westaf^ien nnd teilweise Nordnfrika ist seif nlter Zeit eine 
Gruppe hellfarbiger liassient v jien verbreitet, die alh- im Laut«- der Uescliiehte 
weit Uber ihre ursprünfrli( lieu Gebiete hinausgegritl'cu liaiien und lur die 
sich deshalb ein zusanuuenfassendcr geographischer Ausdruck kaum mehr 
finden läßt Was diese Gruppe zn einer hDlieren Einheit verhindet, ist in 
erster Linie die helle, weiße his gelblieh- oder hr&nnliehweiOe Farbe der 
Haut, die wohl auf die Anpassung der Rassen an ein kühleres Klima deutet. 
Man darf annehmen, dali diese Ausbleichung in der Eiszeit stattgefunden 
hat. Auch eine bedeutende Anlage zu höherer Kulturentwickinng ist den 
hellfarbigen l.nssen genieinsam. In ihren sonstip n körjierüehen und jreistigen 
Eiirenschaltrn sind sie dai]:eiren so bedeutend untrrschii den, dali ( s durchaus 
notwendig ist, die Gruppe der Hellfarbigen in um Im re eigentliehe Kassen 
zu zerlegen. Dies geschieht wohl am ungezwungensten nicht nach dem Schema 
Denikers, das zn nnttbersichtlieh ist, sondern nach dem Keanes, der in der 
Banptsaehe drei grofie, gut bestimmte Rassen nntcrscheidet, eine nordische 
blonde, langköpfige (Homo Europaens), eine mittlere brünette, kurzkdpfige 
(Homo Alpinus) und eine sttdliche brünette, langköpfige (Homo Mediterraneus); 
dieser letzteren schließen sich viele Westasiaten und Nordairikaner nnge- 
zwungeu an. 

3. Nordische Hauptrasse. 

Die typische Form der nordischen Rasse entspricht der VorBtellnng, 
die man sieh von den echten Germanen macht: Hochgewachsene Menschen 
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mit weißer Haut, blondiem Haar, blauen Augen und doliehokephaler Kopf- 
bildung. Dieser Tjpns eraeheint in der Tal am bftnügsten and rdneten m 

den Dordgermanisclien Lündem, Schweden, Norwegen, England und Nord- 
deutscbland, ist aber keineswegs auf diese beschränkt; seine Verbreitung^ 
fällt namentlich durchaus nicht mit dem germanischen Sprachjrebiet zusammen; 
der Brennpunkt seiner Häufigkeit liegt in den Gestadeländern der Ostsee, 
wo wir wohl aiieh die rrhcimat der Ka.sse zu suchen haben. Von liier aus 
hat sie sich weithin verbreitet, zum Teil wohl schon in vorgeschichtlicher Zeit: 
die blonden Libyer in Nordafiika, die blonden Amoffit«r in Palästina sind 
alte Abzweigungen der nordischen Basse. In Europa nimmt nach Sttden bin 
die Zahl der blonden LangkOpfe immer mehr ab. In Nordmfiland, Nord- 
fraukrcich und Deutschland sind sie noch sehr häufig, aber vereinzelt finden 
sich Blonde selbst in SUdspanien, Sizilien und Griechenland. Die nordische 
Hafse ist die kriegerischste, tatkräftigftte der europäii^chon Flasfen, dabei 
geistig begrabt und durch ungewöhnlich reiches GemUtsleben ausgezeichnet. 
Wiederholt ist sie ans ihrer norflischen Heimat nach dem BUdeii vorgedrungen 
und hat dessen Bewohner ethnisch beeinflußt. Die Verbreitung der arischen 
Sprachen, die im Gefolge der nordischen Rasse ja selbst bis Persieu und 
Indien gelangt sind, ist wahrscheinlicb diesen Wanderzflgen zususehreiben. 

8. Alpine Hanptrasse. 

Die Jilpine Hasso führt Ihren Namen deshalb, weil der Kern ihrer 
Angehörigen im Aliietir -Inet Mitteleuropas sitzt. Diese Rasse ist im Gegen- 
satz zur nordischen kiirzküpti;!,', l)rUnett und von kleinerdii Wnehse, Dem 
runden, kurzen Schädel entspriciit ein breites, rundlichts Gesicht. Über die 
Urheimat dieser Rasse, die auch im Kaukasus vorherrscht und der z. B. die 
alten Bewohner Armeniens angehtirt zu haben seheinen, läßt sich vorlftufig wenig 
Bestimmtes sagen, doch spricht vieles dafUr, daß sie in vorgesehiehtlioher 
Zeit aus östlichen Wohnsitzen in Europa eingedrungen ist und sieb nach und 
naeh bis auf die Britis( h n Inseln und nordwärts bis zur norwegischen Küste 
verbreitet hat. Sie selieinf 'h i ihrer Einwandernni? eine höhere Kultur (die 
Hronzekultur I niif^:eliracht zu haben. An Kratt und kne«]:oris('hen Kiirensehaften 
ist sie freilieh auf die Dauer der nordischen Kapse nicht gewachsen gcwcben 
und von dieser vielfach in ealkgeue und weniger fruchtbare Striche zurück- 
gedrängt worden, besonders im die Alpentäler, in denen sie deshalb am ge- 
schlossensten sitzt. Anderseits hat sich die nordische Basse in ihren beständigen 
Kämpfen und bei itfrer geringen Widerstandskraft gegen das sttdliche Klima 
an Zahl oft sehr verringert und die alpine Hasse hat Gelegenheit gefunden, 
sich auf ihre Kosten auszubreiten. Ein groller Teil des deutschen, franzüsi- 
.sehen und rn«f»if»ehen Vtilkcs gehört heute der alpinen Kasse an oder ist aus 
Krenzangeu zwischen ihr und der nordischen hervorgegangen (vgl. Abb. 3). 

4. MitteU&udisclie Hanptrasse. 

Die mittelländische Rasse, deren tvpische Vertreter sich um das Mittel- 
meer gruppieren, ist im allgemeinen brttnett, langkOpfig und von mittlerem 
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oder kleinem Wüchse. Ob die nordische Kasse nur eine hellfarbig gewordene 
Spielart der mittelländischen ist und beide wieder nur veredelte Formen der 
paläasiatischen, muß dahingestellt bleiben. Typische Vertreter sind die Slld- 
italiener, die Sardinier, ein Teil der Spanier, die heutigen Griechen u. s. w. 




Ahl). 3. Mädrhon aus Olierbayern. 
(Nach Stratz, Rassenschünheit dos Woibos.) 



In weiterem Sinne gehi'n en der Rasse auch viele Nordafrikaner an, die jetzt 
in der be rborischen Mischrasse aufgezogen sind, und viele Westasiatea: die 
Araber, die meisten der alten Bewohner Syriens, Kleinasiens und ein^Teil 
der Iranier. 



Schnrtz, Völkerkunde. 
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Asiatisch-polynesische RasBengruppe. Mungoliscbc Hauptrasse. 



B. Asiatisch-polynesische Rassengruppe. 
1. Allgemeines. 

Abgeeelien von den Kesten der Urrassen und einigen nigritischen Bei- 
mengungen ist diis mittlere, östliche und südöstliche Asien von kurz- big 
mittelköpfigen, gelblich bis bräunlich gefärbten Rassen erfUllt, die sich in 
zwei HauDtrassen gliedern lassen, die mongolische und die malaio-poljuesische. 




Abb. 4. Kar;i-Kir{^8cn. 
(Nach Lainpert, Die Völker der Erde.) 



In einem grollen Teile Asiens, besonders Slldchina, Südjapan und Hinter- 
indien sind die beiden Kassen gründlich miteinander gemischt. Vieles deutet 
darauf hin, daß sie beide ursprunglich nahe verwandt sind und sich erst 
unter den Einflüssen ihrer Wohngebiete zu ihrer besonderen Eigenart ent- 
wickelt haben. 

2. Mongolische Hanptrasse. 

Die mongolische Hauptrasse, nach einem erst spUt in der Geschichte 
autllretenden Volke genannt, besitzt in den Xomadenstämmcn Hochasiens ihre 
reinsten Vertreter. Kurzer Schädel, breites Gesicht mit der Mongolenfalte 
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(Sehlitzaugeu). stumpfer Kase und starken Backenknochen, schwarzes, straflFes 
Haar und gelbliche Hautfarbe sind die wichtigsten Kennzeichen (S. Abb. 4). Ein 
Teil der Hasse hat die ostasiatische Kultur geschaffen und erfllUt jetzt, wohl 
stark mit Urbewohnern gemischt, das chinesische Heicli; ein anderer Teil 
hat sich zu typischen Nomaden entwickelt und infolge seiner Beweglichkeit 
und Kriegslust weite Gebiete ethnisch beeinflußt. Auf diese Weise hat sich 




Abb. 5. Karo-Battak. 
(N<Heh Brenner, Besuch bei den Kannibalen Sumatras.) 



die mongolische Rasse nach Nordsibirien, Osteuropa, Westasien und Indien 
verbreitet und Uberall in der Völkermischung Spuren ihres Wesens hinter- 
lassen (vgl. die finisch-ugrische Mischrasse S. 24). 

3. Malalo-polynesische Hauptrasse. 

Die malaio-polynesische Hasse unterscheidet sich von der mongolischen 
weniger durch scharf ausgeprägte Kennzeichen, als dadurch, dal? die mon- 
golischen Wesensztige bei ihr gemildert erscheinen. Der Schädel ist meist 

2* 
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Malaio^poljuesische und nigritische Hauptrasse. 



brachykephal, nähert sich aber vielfach der Dolichokephalie, die Nase und 
das Gesicht Uberhaupt sind weniger platt, neben dem vorwaltenden straffen 
Haar findet sich auch krauses und gelocktes, die Haarfarbe ist oft bräunlieh, 
die Hautfarbe schwankt zwischen fast europäischer Helligkeit und dunklerem 
Braun. Echte Vertreter der malaiischen Rasse sind gegenwärtig noch die 
Battak im Innern Sumatras (s. Abb. 5 ) und die Dayak auf Borneo. Wie die 
mongolische zu Lande so hat sich die malaiische Rasse zur See weithin 
ausgebreitet und sich dabei mit andern Rassen gemischt. Sie hat nach 
Osten hin Polynesien besiedelt und wahrscheinlich selbst die KUsten Nord- 
westamerikas beeinflußt, nordwärts bis Japan, westwärts mindestens bis 
Madagaskar ausgegriffen. 




Abb. 6. Ketschwayo, KOnig der Sulu. 
(Nach Hellwald, Naturgeschichte der Menschen 



C. Nigritische Hauptrasse. 
1. Allgemeines. 

Die südlichen Teile der alten Welt werden von einer Gruppe dunkel- 
farbiger Volker bewohnt, die durch eine Anzahl gemeinsamer Züge ver- 
bunden sind: dunkelbraune bis schwärzliche Farbe der Haut, wolliges oder 
krauses Haar und Langkiipfigkeit sind ihnen allen eigen (s. Abb. 6 und 7). 
Man darf also alle diese Völker zu einer liauptrasse vereinigen, die am besten 
nach dem typischen Zweige, den Negern, benannt wird. Daneben bestehen 
zwischen den einzelnen Gruppen allenlings bedeutende Unterschiede, die sich 
aber wohl sämtlich durch Mischung mit fremden Rassen und durch den 
Kinfluli der Wohngebiete erkliiren la8.<;on. Es spricht vieles dafUr, daß die 
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Angehörigen der nigritischen Hauptrassc tatsilchlich mehr oder weniger eng 
miteinander verwandt sind. Ein bloßes Erzeugnis des Klimas ist die Über- 
einstimmung der verschiedenen Gruppen nicht: In Amerika haben sich trotz 
äbnlicher Naturbedingungen keine negerähnlichen Völker entwickelt. 

2. Erster Zweig: Die Neger. 

Die Neger, die in ibren typischen Formen durch Langköpfigkeit, 
Prognathismus, stark entwickelte Lippen, scbwnrzes wolliges Haar und dunkle 




Abb. 7. Mainn von den Sulonio-Tnscin. 
(Nach Ljirapcrt, Die Völker der Erde.) 



Hautfarbe ausgezeichnet sind, bewohnen in ibrer Hnuptniasso den Erdteil 
Afrika, vom Suden der Sabara bis iiinul) zum Knpland. Durcb .Mifchungen sind 
zahlreiche Verschicdenbeiten entstanden: Zwergvölker, Hottentotten, Atbiopier, 
hellfarbige Berber, stellenweise auch Araber und Europäer haben sieb mit 
den Negern gekreuzt, besonders im Sudan, der eine wahre Zone der Völker- 
mischung ist. Die Neger iliierseits, dir geringen Wandertriel» und nocb 
weniger Neigung zur Seefabrt besitzen, bal)en dadurch vielfaeh weiti-re Ver- 
breitung gefunden, dnll sie als Skhiven ausi:ei\ihrt worden sind, so naeb 
Nordafrika und Anu'rika. liil'olgc Www Lel»enskrnt"l und Frm Iitliurkcil balien 
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HigritiMlie imd amerikaniflolie Haaptrasie. 



sie sieh iu dit-sen Gebieten, vor allem im S&deo der Vereinigtra Staaten, 
außerordeutlich vermehrt (vgl biezu Abb. 6). 

3. Zweiter Zweig: Die dunkelfarbigen Inder. 

In ihrem Kerne nigritlsch sind die meisten der Urbewohner Indiens, 
die Dr;i widavölker. doch haben lii<'r uffcnhar starke Mischungen mit Ab- 
ktinmilingen moniai-olisrlier und curopäiächer Kaäöe uud knirdauerude Kultur- 
einflUsse die Kasse veredelt ; auch eine Kreuzung mit Zwcifrstämmen ist 
stellenweise wahrscheinlich. Die Laugköpfigkeit und die dunkle Hautfarbe 
haben sieh erhalten, dagegen ist das Gesieht meist wenig negerfthnlich, a«eli 
das Haar oft loekig oder sehliebt Die dunkelfarbigen Inder sind einst bis 
Kordindien and selbst bis Iran verbreitet gewesen. 

4. Dritter Zweig: Indonestsche und oseanlselie Nlgrltler« 

Der ZusammeuhaDg zwischen den indischen und den mclanesisclieii 
Nigritieru ist einigermaßen durch die Negrito hergestellt, die sich auf 
den Philippinen und in Spuren aneh auf andern Sundainseln erhalten haben. 
Die melanesischen Nigritier oder Papna (s. Abb. 7) sind den Hegern 
sehr ähnlich, obwohl vielfach dnreh Mischung mit Malaio-Polynesiem ver- 
ändert Sie bewohnen Neuguinea und die melanesischen Inseln bis hinab 
nach Ncukaledonien, sowie die Fidschiinseln. Wahrscheinlich waren früher 
auch yh'h' der polynesischen und mikronesirhon Tnsrhi von ilinon besiedelt, 
sowie N. useeland und die Cliathaminseln; die jetzige malaio-poljnesische 
Bevi>ikerung zeigt Spuren der Mischung mit den Nigritiern. 

Alfred Graodidier hält aus eprachlichen Gründen auch die dunkelfarbigen Be- 
wohner Madagaskars für Papnas. 

6« Tieiter Zweigp: Anstnlier nnd Tasmanler. 

SttdwUrts wandernd haben die Ostliehen Kigritier auch das anstratisohe 
Festland erfüllt nnd Tasmanien besetst Später haben offenbar malaiisehe 
Einwandenmgen stattgefunden und die Australier sa einem Mischvolk um- 

geschaifen, das den nigritischen Typus nur noch au8nahmsw(nse in seiner 
Reinheit zeigt. Ganz uubceinflulJt von dieser Misehtmg scheinen dagegen die 
jetzt ausgcstorhenen Tasmanier g-ehlieben zu s« in. lu i denen denn auch die 
echt nifrifistduMi Zilcre dcntlidi Im tv ortraten. Bei den Australitrn ist Lang- 
kripli^'-kt ii üinl duiikli' liuutl'arbe erhallen, dagegen ist das Haar nicht wollig 
wie da« der l'apua, i>ondern kraus und mehr seidcuariig. 

D. Ainerilianiscbe Hauptrasse. 

1. Selbständigkeit Amerikas. 

Eine gewisse Ähnlichkeit der amerikanischen liasse mit der mongolischen 
hat zu th'r Ansicht ireflltirt, daH die Ann riknnfT nnr oin Zweig der Mongolen 
seien, der iu verhältnismäUig neuer Zeit Uber die ßcriugsstraße nach Amerika 
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gewandert wäre und allmäiilieh den ganzen Kontinent besetzt hätte. M.in 
glaubte damit auch die merkwürdige Erscheinung erklären zu können, daß 
die Bewohner Amerikas eine so auffallend einheitliche liasse sind, ob- 
wohl der Erdteil doch die verschiedensten klimatischen Gebiete umfaßt. 
Neuerdings aber hat sieh die Überzeugung immer mehr Bahn gebrochen, 
daß die amerikanische Kasse seit sehr alter Zeit in ihren Wohngebieten 
sitzt und von außen sehr wenig beeinflußt ist. Die in Amerika gefundenen 
Reste prähistorischer Bewohner reichen mindestens so weit zurtlck wie die 
Europas. 

Eb ergibt sich daraus die wichtige Lehre, daß es keineswegs das Klima und der 
WobDranm allein sind, die jene Spielarten des Menschcngeschlechta entstehen lassen, die 




^1' 



Abb. 8. Dakota-Häuptling. 
(Nach Hellwald, Naturgeschichte des Menschen.) 

wir Rassen nennen. Wir müßten sonst im Norden Amerikas eine hellfarbige, in den 
Tropen eine dunkle Rasse finden. 

2. Kennzeichen der Rasse. 

Die Hautfarbe der Amerikaner schwankt zwischen Lohgelb und Rfttlich- 
braun; etwas Rot ist ansciieinend immer, wenn auch in sehr verschiedenem 
Maße, zugemischt. Das Haar ist schwarz und straff, der Bartwuchs un- 
bedeutend. Dem breitrn Gesicht mit starken Backenknochen entspricht der 
meist brachyke|iliale oder mesokephale Schädel; Adlernasen sind häutig, doch 
nicht allgemein (s. Abb. 8). Die Statur ist in der Regel mittelgroll und unter- 
setzt, doch kommt sehr hoher Wuchs (^Patagonier) und sehr niedriger (Feuer- 
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länder) vor. Eine Zerlegaog der amerikanischen Ilauptiasse in kleinere 
Unterrsssen ist bis jetzt wenig geglttckl. 

Eine MiMhimg der amerikaiiiMlien B«Me mit PalKMitten dürften die EsUmo seiOf 
▼OD deinen ein Zweig raeb weetiieh von der BonagMtaAB nttt. 

IIL Mischrassen. 

1. FtamlBoh-vgrlsehe MisehrasM. 

Im Korden Asiens und im Nordouteu Eurupas hat »ich aus der Miscbung- 
der mongolischen mit der paUUudAtlfleheii Baiae ein neuer Typus gebildet, 
desflen Vertreter aaoh durch spracbUehe VerwandtBchaft yerbnnden sind nnd 
in der Begel als beaondere Baase, die finniseh-ngriache (auch oral- 

altaische) zusammengefaßt werden. Die mongolischen Kennzeiehen überwiegen 
im allgemeinen, sind aber gemildert. Zur Völkerwanderungszeit hat sich die 
neue Kasse wefstwliits ansg:cbreitet und in den Magyaren einen lebenskräftigen 
Zweij;: hinterlassen der aueh seiue Sprache bewahrt hat; die Bulpiron 
(ia;?e^,'en, die ebeutails liieher ^jehüren. haben sich stark mit Slaven gemischt 
und einen slavischen Dialekt angenoniiueu. 

2. Herberische Mischrasse. 

Aus den RasseneU menten. die naeh und nach Nordafrika besiedelt 
haben, hat sich alhnählicii die Mischrasse der Berber ausgebildet. Die 
mittelländische und du alpine Kasse sind an der Zusammensetzung ebenso 
beteiligt wie die nordische, zu der die |,blonden Libyer'' des Altertums 
gehört haben mögen; dazu gesellen sieh äthiopische und selbst nigritische 
Bestandteile. Noefa in gesohiohtlicher Zeit ist die Misohnng mannigfaltiger 
geworden: die spani^^chen Mauren, die ihrers« its aus Berbern, Arabern und 
Sttdenropäern gemischt waren, Bind z. T. nach Afrika zurückgeströmt, nach* 
dem schon vorher die Aralier das Land tiberseliwemmt hatten. Sehr ein- 
heitlich ist der liassentyjjus also auch heute noch uiciit; am besten zeiiren ihn 
noch die bergbewohnemh n Kabylen in Algerien und Marokko sowie die 
Tuareg in der westlichen hahara. Die liaullarbe ist etwas dunkler als die 
der SUdeuropäer, das Haar kranser; Blonde sind nicht selten. Berberstämme 
sind mehrfach weit nach Sttden in das nigritische Gebiet rorgedrungen, so 
besonders die Fulbe (Fellata). 

II. Anthropogeoyraphie. 

A. Das ^Vülmgebiet. 
1. Bte Ökumene. 

Da» von Mensciicn lii wtihnte Landg"ebi«'t drr Ij-de nennt man die 
Ökumene. Gegeiiwäili;,^ uuilalit es den weilau» ^fiülilen Teil der vorhan- 
denen Landmasse; große, ganz unbewohnte Gebiete finden sich nnr an den 
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beiden Polen. Kleinere Unterbrechungen, wie einzelne Teile der HocIiLTlurjLre 
nnd Wüsten, gibt es dagegen innerhalb der riisammenhUngenden Okunieue 
HU vielen ätellen. Veränderungen in der Auädebnaug des Wohuraumeä könneo 
zunftehat dnroli natttrliohe Vorgänge henroigernfeii oto doeh angeregt 
werden, indem z. B. loeeln Tersehwinden und neoe anftaneheD, Kttsten- 
strecken lioh beben oder senken. Noeh Btftiker wirken Änderungen dei 
Klimas, wie die Abkühlung der Eiszeit, die ganz Nordeoropa und Teile 
iSOrdamerikas unbewohnbar machte; zum Ersatz waren damals die Wüsten 
Aiiiens und Afrikas; aiisciieineud wasserreicher und bewohnbarer als jetzt. 
Eine zweite Gruppe \ctn VerilnderTingen wird durch die Tätigkeit des 
Mensehen sell)st ])e\virkt. der menschenleere Striche neu besiedelt (z. B. 
die Miu>kareneuy und zuweilen aus wirtschaftlichen oder wissenschaftlichen 
Orllnden Siedeluugen yorttbergehend oder dauernd in mht nngastliehe 
Gegenden, s. B. die PolargeUete oder auf die Spitien der Hoehgebirge vor- 
Bobiebi Für die Entwieklnng eines Volkee ist es Ton groBer Bedentang, 
ob es im Innern der Oknmene wobnt, wo es zahlreichen Anregnngen aus- 
gesetzt ist, oder an ihren Grenzen; die Randvölker der Ökumene sind 
D* ist arm an Kultur und gering an Zahl (Jslskimo, Samqjeden, Fenerländer, 
Tasmauier). 

2« Einfliift des KUmas. 

Innerhalb der Ökumene sind wieder klimatisebe Zonen zu unter- 
scheiden, die auf ilire Bewolwer von sebr merkliebem Einfluß sind. Im alige- 
meinen lAßt sieb sagen, daß die krilftigsten, kulturfilbigaten Henscben in den 

gemäßigten Breiten wohnen. In den polaren Gebieten ist die Natur ZU luurg, 
der Daseinskampf zu hurt, als daß die Bewohner genügend tiberschlissige 
Kraft auf die Förderung der Kultur verwenden könnten; in den Tiopen 
bcHirdert wieder der Reichtum der Natur im Verein mit dem * rsrhiatfendt n 
Klima zu sehr die Trägheit. Der Bewohner der fremHßigten Striche ist da- 
gegen zwar zur autsdaucrndcu Arbeit gezwungen, >ermag aber doch einen 
großen Teil sdner auf diese Weise gestftUten Kraft bOheren Zielen suau- 
wenden. 

Im Laufe der 6«eobi«hte ht die Ktdtnrsone der alten Welt im aUgemeiaeii weiter 

uach Norden gerückt; es hän^t das nicht mit klimatischen Veriindcrnn^en zuHummeiif 
sondern ist die Folge geschichtlicher Ereignisse, vor allem ntuT <lrs Wnchgcns Act Kultur, 
die auch weniger begünstigte Länder zur Bllite gelangen liiüt. iveue Kuliur^oueu haben 
•ich iteuerdhigs in den gemiSigten Gebieten der sHdlichen Halbkugel zn bilden begonnen 
(rhilc, Arp-entinion, das südliche Australien, Ncnst rland). Aber die Laii'hTinsse iät hiw 
zu gering, als daU &ie jemals die Bedeatuag der nürdlicben erUngoa küuateu. 

3, Einfluß der Köiieulage. 

Die klimatiseben Zonen würden als gleiebmAOige Gttrtel um die Erde 

laufen, wenn nicht einerseits die warmen Meeresströniunfren gowis^jo OJc- 
biete be8ondei*s begünstigten (Nord westeurnj>a und Ann rika) und anderseits die 
HliliennnterPf liiede ihren EinttuH auf das Klima iitilSi-rten. Hochlänilrr haben 
auch im tropischen Gebiete ein uit lir l'i niiilii^t» s Klima und sind infolge- 
dessen befähigt, die Wiege hoher kultivierter Völker zu werden (Mexiko 
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Peru L Dir < M'l)ir2:<^ sind weg-cn ihrer Unziiiränglichkeit oft ZuHii'-btsortf von 
Vr»lkrrtrnmmcrn; in ihnen rrwacliscn aber auch, wenn die Nuiur . i l iilinissf» 
nicht /u ungünstig sind, kräftige und kriegerische Vf^lkcr, die erobernd auf- 
treten k()nuen (vgl. die gebirgsbewohnenden Kluuater als Bedränger der 
Babylunier, die Schweizer mit ihiea italienisehen Untertanenl&ndera) oder 
wenigBteiftB ihre Eigenart und Unabhängigkeit tapfer behaupten (Tiroler, 
KankasiuTöIker, Abessinier). Die Bewohner der Tiefebenen bilden sieh da- 
gegen leicht m beweglichen und nicht weniger kriegerischen Nomaden um 
(Araber, Hunnen, Mongolen, Skythen). In der Ebene verschmelzen die Völker 
leicht niiteinaiuler und es «Mitstolion fTToHe Staaten, während die Gebirgs- 
bewohner zur KU'iiiiitaaterei neigen (Thüringen, die Kantone der Schweiz, 
Andorra, S. Marmoj. 

4. ElnflnO der Nftke des Meeres. 

Üie Nähe des Meere» becinflulH die VfMker in sehr verschiedener 
Weise, je nneb (b r Natur und Lnpre der Küsten. Kiiic liafeuarme, schlecht 
zugäu^diche KüHte, die vielleicht iiberdieü auf ein wenig belebtes Meer 
hinausblickt, ist oft von sehr kultnrarmen Stämmen bewohnt, die höchstens 
den Rdohtum der See an Fischen nnd Mnscheln »usbeaten, aber rieb nicht 
sn wirklichen Seefahrern entwickeln. Viele KordoetaBiaten, die Fenerlftnder, 
die Büdafrikaner und tiberhaupt die meisten kllstenbcwohnenden Neger ge- 
boren hieher; von ähnlichen Völkern dürften die Küchenabfallhaufen (Ejökkeo- 
milddinfrer der nordeuropäischen Ktlsten herrühren. Anderwärts dagegen 
haben sich in günstigen Gebieten seektmdip-e ViUker h( raus^^ebildet, die als 
Händler, Seeräuber und KoU>uit>atureii ihn- Kultur und ilir Volkstum weithin 
verbreitet haben i Phönizier, Holländer), luselbcwolmer «iud besonders zu 
dieser Entwicklung geneigt i^Malaieu, Engländer), ebenso die auf Halbinseln 
wohnenden Volker (Griechen, Skandinavier). Znweilen entstehen anf kleinen 
Inseln bltthende Handelsstaaten, die ihren Einfloß über nähere nnd fernere 
Küstenländer ausdehnen (Venedig, Khodus, Ormuz). Anderseits beobachtet 
man auf größeren Inseln oft die auffallende Erscheinung, daß nur die Küsten 
von liöherer Kultur berührt und von Kob)nien seekundiger \ idker besetzt 
sind, während im Innern oder an den verkehrsarmen Rändern noeh ältere, 
in der Kultur /urilekirehlit hcne Volksstänime hausen i Kelten in Sehottland 
und Wales, lialiuk im Innern Sumatras, Ncgrito auf den Philippinen, Ge- 
birgsstämme Formosas). 

5. Her preographisehe Horisont. 

Von der Beweglichkeit. *leii Vtrkrhrsbezieliuugen und der Kulturhöhe 
hängt auch der geographische Horizont nnd das gesamte Weltbild eines 
Volkes ab. Bei kleinen, von feindlichen Horden umgebenen Naturvölkern 
ist dieser Horizont oft außerordentlich eng; erweitert er sich aber, so ge- 
schieht das nieist nur einseitig nach bestimmten Bichtungen, besonders nach 
8(dchen, wo sicli ein Handelsverkehr entwiekelt, während nach andern 
Seiten hin der Blick sehr beschränkt ist. Noeh bei den Kulturvölkern der 
alteu Weit war von einer GleicbmäiUgkeit des geographischen Horizont« 
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keine Redt'; t rst in der Neuzeit ist die KhIoIm rlliiclir in der Hauptsache 
erforscht und ein zutretiendes Weltbild gewoniRii wurden. So lange der 
geographische Horizont noch eng and unhestluiait ist, wird er gern durch 
mythiBche Erfindnogen erwdtert und ergänzt, die dann bald ron «tten 
weiteren Vordringen abgeschreckt liaben, bald gerade der Anlaß zu ForBchongs- 
reisen gewesen sind. 

Im Sonden der Gedanke, daß an der Stätte des Sonnen Unterganges ein glückliche» 
Geisterland läge, hat \»-\ den Foix iH sit rn kHlin«' Serfahrten vernnlaCt, ti\)U'\t aber auch in der 
Yorgesohiohte der Entdeckung Amerikas eine lioUe. Daa sagenhafte Land des cbriatlioben 
Erzprieeten Johannes wsr mit ein Hsnptsiel der portngiesisehen Entdeckungsfahrten nneb 
Indien. Ander-oit.s haben die Sagen vom Lebermeer XL dgl. Isnge die Entdeekongsftbrtea 
im nOrdliehen Polanneere gehemmt. 

B. WaehBtiim und Bewegutgen der Ydlker. 

1. Menaeli and Boden. 

Der Yermebrnng des Menschen sind gewisse natlIrJiehe Trensen 
gesetzt: WUebst die Mensebenzabl eines Volkes so, daß die Nahntngsmenge, die 

der TT( iiiialboden gewährt, nicht mehr gentigt, dann wird Mangel eintreten und 
ein Teil des Volkes zu Grunde geben. Ein Land, das solche Vorgänge im 
prrMHton Mafistabr lei^t, ht Vonb riTulien: Hier genügt die Nahrungsmenge 
nur in ^^uten Ki nttjabren für die \ olkszabl, und die Folge sind periodisch 
\Mt (iork<'lii ( Ilde Hungersnöte, denen die Menschen zn Millionen erliegen. 
Älinlit'ht Zustände scheinen sich in einem Teile KuUlands einzubürgern. 
Seit jeher haben die Menseben versacht dieses Verhängnis zn yermeiden. 
Es kann dies einerseits dadurch geschehen, daß man die Yermebrnng in 
Schranken h&lt, indem man 2. B. die ttber^ligen Kinder gleich nach der 
Geburt beseitigt; auf yielen Inseln Polynesiens, die nur eine beschränkte 
Menschenzabi ernähren k(>nnen, ist der Kindesniord zur feststehenden Bitte 
geworden. Das beständige Kriegfuhren der ni» iv;ten Naturvölker wirkt, wenn 
auch in der Kegel unbewußt, in demsi Ux n >innc. In diesen Fnllt ii bat die 
Furcht vor Übervi'dkerung und Hungersnoi keinen kulturturtlerudcu EiuHuß. 
Ganz anders entwickelt sich ein Volk, wenn es nicht versucht, der Ver- 
mehrung Einhalt zu tun, sondern alle Kraft nnd allen Schar&ion anfwendet^ 
nene Nahrnngsqaellen zn erschließen. Es kann dies dnrch Yerbessenini^ 
der Wirtschaft, also bessere Ausnutzung des Bodens nnd der natllrliehen HU&* 
quellen geschehen, ^v<ldIlrch sich das Volk fester nut dem Boden verbindet; 
es kann aber anderseits gerade durch Erhöhung der Beweglichkeit Rat ge- 
schafTt werden: Kaubfuhrt* 11, llandelszUge, Kolonisation und endlich Aus- 
wandeninfr nach gUnsti^^cn n Wohngebieten vcrschafieu dem Volke eine 
breitere Grundlage des Daseins. 

8. Festere Terblndnng mit dem Boden. 

Die kulturarmen Stämnre. Hie nur <\h' frei willipren Oaben der Natur 
ausnützen, sind am wenigsten iesi an di n B.»d< ii ;;i't)Uiid( n. .Mfist sind «ie 
gezwungen, ihr Nahruugsgebiet bestandig zu durchwandern, sie können 
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da her auch keine festen Ansiedlungen hoiri UiuU'n: eine Vonnobnmg der 
Yulkszahl uud damit aucli der kriegerischen Kraft \ibar eine gewisse eng- 
gezogene Grenze hinan« ist flir sie ohne Änderung der Würtflehnftsweiee nicht 
möglich. Erst der Anbau von Feldfrflchten und die Zucht von Hans^ 
tieren gestatten eine bessere Ausnutzung des Bodens nnd damit eine außer* 
ordentliche Volksmehning. Die steigende Kultnr nähert aber auch die ver- 
schiedenen Völker einander und liilU regelmäßige Hau delslie Ziehungen 
entstehen; so kann es kommen, dal^ rh\ Volk, dessen Roden verhältnismäßig 
geringe Nahrnnörgquellcu bietet, seinen iluuptunterhalt dadurch gewinnt, daß 
es gewerhliehe l'>/.en,£rnis8e im Überfluß h( istellt nnd gegen Nahrungsmittel 
eintauscht (Englaud>. Auch als bloße iiandelsvermittler können gaoze 
Volker ihr Dasein fHsten, wie Tide aiHluinische Kttstenstümme, die sich 
das Monopol des Zwischenhandels mit dem Binnenland gesichert haben. 

8. Wanderungen. 

Schon der Handelsverkebr kann als eine Abart der Wanderungen 
gelten, durch die ein Volk sein Währungsgebiet erweitert: Ohne Bewegung 
von Menschen und Gütern ist der TLnndcl undenkbar, mag er Ficb mm als 
kleinlicher Zwischenbnndel von »Stumm zu Stamm uder als irroßztifri^'i'r 
Karawanenverkehr entwickeln. Oft geht der Handel aus einer \veni;,'cr 
friedlichen Art von Wanderungen hervor, aus Kaub fahrten; Mau uiunat 
die Guter, die der eigene Boden nicht erzeugt, mit Gewalt andern weg. 
Raub- und Handelsfahrten wieder sind oft die ersten Schritte aur Kolon i- 
sation, zur Verpflanzung ganzer Volksteile auf neuen Boden (Phönizier, 
Angelsachsen, Normannen i. Hiebei findet meist eine Mischung mit den 
älteren Bewohnern des Kolonisationsgebietes statt. Seltener setzen sich 
ganze Vrdkor m Bewegung, um neue Wohnsitze zn irewinnen f Ostcrermanen 
zur Zeit der Völkerwanderung). Weiter ist auch ein Kiiise hieben \«>n Ein- 
wanderern in den Verband anderer Völker möglich, ohne daß eine wirk- 
liche Mischung iu größerem Maßstabe statt lande (^Judcu, Armenier, Zigeuner) 
und endlieh sind die unfreiwilligen Wanderungen ron Kriegsgefangenen, 
Sklaven und Verbannten zu nennen (Juden nach Babjlonien, Keger nach 
Amerika, Polen nach Sibirien). Die Beweglichkeit der Volker ist sehr ver^ 
schieden. Leicht wandern die unsteten Volker und die Nomaden, die be* 
sonders zu Kauhzliiren neigen (Hunnen, Mongolen, Avaren, Araberi; see- 
kundige Völker haben immer die firiindung von Kolonien nn^ref^trebt (Griechen. 
Engländer). Die Ackerb.uier entschließen sich sehwt rer /.um Ortswechsel. 
Neben den Wanderungen, die zu dauernder Ansiedluiii: führt n. sind auch 
jene andern nicht zu vergessen, die nur vor ubergehe ad Augehörige eiues 
Volkes mit dem eines andern in Berttbrung bringen, so die einfachen 
Handels' oder Vergoflgungsreisen, namentlich aber die Wanderungen von 
Arbeitern, die nach einer gewissen Zeit mit ihren Gewinn in die Heimat 
znrflckkehren (Chinesen in Kalifornien und Australien, polnische Sachsen- 
gänger in Deutschland, Neger in den afrikanischen (Joldminen). Fllr die 
Kultur sind diese Hin- und Uerbcwegungen von großer Bedeutung. 
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4. Die l¥«id«ntniAen der Erde« 

Die Wandenugen der Menschen, die seit nralten Zeiten stattfinden, 
haben mit Vorliebe gewisse Straßen eingeschlagen und Bewegnngshindeniisse 
umgangen. Wo ein lockendes Ziel den Wanderzttgen winkte, hat man immer 
aucli in n)tfr(!Schlos8ene Gebiete an der gttnstigsten Stelle einzudringen ge- 
whIU: iudicu ist trotz seiner Gebirgswäile immer wieder durch den Paü von 
Kiibnl angegriflFen worden, die osteuropäischen Steppenbewoiinei hüben stets 
vuu neuem die Pforte von Derbent benutzt, um Uber den Wall des Kau- 
kasus nach den alten westasiatiselien EoltnrlXndem vomidringen. Die 
Nomaden liaben im tlbiifen auf ihren Bauh- ond Wandeifllgen stets die 
ebenen Steppengebiete beronngt, anf denen sie Weide für ihre Herden 
fanden; daher die wiederholten ZUf^e der Hunnen, Avaren, Mongolen. Türken 
und Magyaren tlber die westasiatische und osteuropäische Steppe bis nach 
Ungarn nnd Uber Iran nach Kh^nusien und die Wanderungen niLTitischcr 
und äthiopiöcher Nomadenstämme lüugd des ganzen steppenhaften Ustrandes 
von Afrika. Die Wanderstraßen durch die ei;u'cntliclien Wltsten sind durch 
ilie Lage der Oasen mehr oder weniger bestimmt. Das Meer Ist frUh ein 
Vermittler des Wandenrerkehrs, znnllchst allerdings bei der geringen See- 
tttchtigkeit der Sehiffe nnr in besehrSnkter Weise: Das Hittelmeer war 
Iftngst eine yielbefahrene Straße, als der Atlantische Osean kanm an seinem 
Kordestrande AniUnge des Verkehrs sah. Vielfach haben Inselketten der 
Wanderung ihre Bahn gewiesen (Einwanderung der Kariben nach den kleinen 
Antillen, der malaiischen Rasse nacli Alikroncsicn nnd Polynesien). Manche 
Landstriche sind durch die immer vvicderhoitou Einwanderungen und Durch- 
züge fremder, oft wt'iiii: kulli\ ierter Vf^lker nach und nach in ilirer Ge- 
sittung und Volkszahl zui tU kgegaugeu, wie der größte Teil Westasieus^ andere 
haben infolge der geograptüschen Gesehlossenheit ihrer Lage immer wieder 
die Einwanderer mit den früheren Bewohnern an einem einheitlichen Volke 
verschmelsen lassen (England, Frankreich, China). 

l^« Knltnnoneiu 

Man darf es als eine nnzweifidhafte Tatsache betrachten, daB keine 
Wanderang nnd Hisehong der Volker ohne EinflnO anf die Knltnr der dayon 
bertthrten Teile der Menschheit bleibt. Umgekehrt kann man also schließen, 
daO auffallende Ähnlichkeiten im Knlturbesitz aoch auf geschichtliche oder 

vorgescliichtliciie Vorgänge, auf Wanderungen nnd Bertlhnin2;on hindeuten: 
Es gibt Kulturz(»nen, aus denen man längst vergessene freschichtliche 
Ereignisse <'ntr;itseln kann. Besonders die Verbreitung der Sprachen uud 
Öprachhiiiubeu ist in dienem Sinne hüchät lehrreich; daß die arischen 
Sprachen jetzt ein so weites Oebiet beherrschen, ist zweifellos anf Wande- 
rungen saifleksnftahren, Ton denen ein Teil noch in historischer Zeit statt- 
geftinden hat (Besiedlnng Amerikas und Aostraliens), Die Ansbreitnng der 
mongolischen Sprachen in Asien^ der Bantuspracben in Afrika läßt auf ähn- 
liche Vorgänge schließen. In derselben Weise können Gesellschafts- uud 
Wirtschaftsformen, religiöse Anschanunsren. neritte. Waffen, Hausbau, Orna- 
mentik a. 8. w* alte Völkerbeziehangeu nachweisen helfen; die vergleichende 
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V(^lkcrkunde wird so ein wichti^'es Hilfsmittel der GeschichtsforHchuiig-, 
das gerade dana am utttzliciiBten wird, wenn alle unmittelbaren überliefe' 
rangen fohkii. 

Freilich ist es nur mit Vorsicht zu verwenden, denn einerseits sind manche Kultui^ 
gflter woU BS verBoliiedeneik Punkten der Erde selbitindig geAmden worden (die Be> 

reitang flor Bri-nz*' ■/.. B. in Wc>f;isi»'n und un;ilihängig davon in Amerika) uinl .-inier- 
seits braucht eine Kulturzone nicht unmittelbar durch große Völkerwünilorunf^cn zu ent- 
stehen, sondern die Kenntnis der Kulturgüter kann sich auch allmählich uud ohne große 
Verschiebungen und Mischungen von Volk sn Volk verbreiten, und swar um M besfler, 
je höher die Kultur und der Vürktdir bereits entwirkrlt sind (Vi'ibroitTiTij»' fran'/.nsiaölier 
Moden, eogliacher Spiele u. dgL über die gasue europäisch beeintlußte Kulturwelt). 

• 

0. Politische Geographie. 

1. Der Staat. 

Indem sich ein Volk organisiert und ein Bewußtsein seiner Freiheit 
gewinnt (zur Nation wird), bildet es einen Staat, Zum Begriff des Staates 
aber gehört nebni dorn Volke unzertrennlich das Stück des Erdbodens, das 
dieses Volk bewuhut: ^Wenn wir von einem Ötaato reden, meinen wir, 
gerade wie bei einer Stadt oder einem V» f«:, immer ein Stück Mensebheit 
and ein menschliches Werk uud zugleich eiu Sttlck Erdboden^ (F. iiatzcl i. 
Ein Volk olme Landbesits kaon keinen Staat bUden (Jaden, Zigeuner^. 
Deshalb ist es möglich and nötig, den Staat zugleich ab ein gesellschaft» 
liebes Gebilde nnd einen geographischen Begriff an betrachten. In diesem 
letzteren Sinne sind hier einige Gharakterzttge zn nennen. 

8. GrdAe und Vfaehstnm der Staaten. 

Die Macht eines Stautes hSn^t nicht aussehlicljlieli von Heiner Griiße 
ab, sondern vor allem von «eiuer Lage, der Gunst des Bodens uud des 
Kfimas nnd der Dichtigkeit nnd Kraft seiner BevOlkening. Großen, aber 
dttnnbeyOikerten nnd dnreh Terkehrsmittel wenig anfgesebiossenen Staaten 
filUt es sehr schwer, ihre Macht an den entscheidenden Punkten znaammen- 
zn^sen (Raßland zur Zeit des Krimkrieges); sie sind freilich anefa nicht 
leicht zu besiegen, da die Größe des Raumes der Verteidigung zu Hilfe 
kiHnnit linliland zur Zeit Napoleons. Rnrenstaaten . Kleinere, ,c:ut bevölkerte 
und organisierte Staaten kitnnen mit ihrer gesammelten Kraft oft zahlreiche 
stärkere Gegner im Sehach halten, erliej^en aber auch ^cleirentlich um so 
gründlicher (Preußen anter Friedrich dem Großen un<l 180G;. Jeder Staat 
ist im Innern ans kleineren BesitztHmem Eimdner znsammengesetzt, soweit 
nicht Teile des Landes als anmittelbares Staatseigentom gelten. Indem er 
sich kleinere Staaten nnd Besitzungen angliedert nnd mit ihnen Tersehmilzt, 
wächst ein Staat. Je vollkommener diese Verschmelzung ist, desto fester 
ist das GefUge des Staates ( Frankreich), je weniger sie zu einer Einheit 
der Nation preflltlirt hat, ilt stn leichter tritt V. rfail ein. rbergrone, durch 
Eroherung entstandene .Staaten werden immer wieder iu kleinere, ;j:co^raphi8oh 
^ut begrenzte und ethnisch einheitliche Staaten zeriallenj es ist dies das 
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SchicVsa! allrr Weltreiche, vom persischen bis zum monprolisphen, «■ewescTi. 
Die vorbüsseitt'U Verkehrsmittel der Kt u/.cit \ crstiiikeii <lie Einheitlichkeit 
aiiB^redehntcr Staaten außerordentlich i^sibirische und transkaukasische Bahn, 
Puzitikbahnenj. 

3. Die üreii^eu. 

Die Bedeutung und da« Wesen der Grenzen haben sich im Laufe 
der Kultureiitwicklung sehr geändert. Zunäcluit gelten die Grenzen vor- 
wie^rend als der Teil des Staatsgebietes, der an das W(diiii;^ebiet fcind- 
!i( Itrr oder docii zweifelhafter Xaehbarn grenzt Mau meidet sie deshalb im 
ail^'emt iiieii vim beiden Seiten und legt nicht gern Siedelungen in ihrer 
unmittelbaren Nähe an. So entsteht leicht ein unbewohnter, herrenloser 
Grcnzsauni, eine Grenzöde oder ein Grenzwald, wie deren noch in geschicht- 
licher Zeit im ntfrdlieben Europa viele verbsoden waren. Böhmen war fast 
anf allen Seiten von einem breiten Grenswald nmgeben; darana, daß dieser 
Wald nachträglich in der Hauptsache von deutschen Kolonisten besiedelt 
wurde, erklärt aich zum Teil die eigenttlmliche Anordnung der NationaU* 
täten in Bidimen. Wo die Grenzen schärfer bestimmt waren, schützte man 
sie gern durcb Wall und (rraben (Hnmer); die russische West^'rcnze trägt 
noch heute diesen Charakter. Bei steigender Kultur wird die Grenze immer 
mehr zum „periphurisehen Organ" (Ratzel), d. h. sie ist der Teil des Staates, 
durch den aller Verkehr mit der Auücnwclt stattfindet und dessen Bewohner 
deshalb ancb am meisten von den Nachbarstaaten beeinflußt werden. Immer- 
hin sind aiieh dann klare, leicht erkennbare Grenzen wttnschenswerter als 
solche, die etwa mitten dtireli eine dichtbevölkerte, wohl gar von einem 
gleichsprachigen Volke bewohnte Ebene laufen, wie die russisch-prenßiscbe 
und die russiscli-galizisehe Grenze. Die beste Grenze ist immer das Meer, 
d;( sie einfach und entschieden ist und doch zugiiieh die Anfjsrabe. den 
\ frkebr zu vermitteln, in der ausgezeichnetsten Weif^i' erlullt; ^'ute <!ren-/eu 
sind auch Gebirgska im me, schlechte dagegen meist die Flüöse und Slnmie, 
da die Bewohner eines Flußtales trotz des trennenden Wasserlaufes in engen 
Beziehnngen zneinaoder zn stehen pflegen (Vogesengrense fllr Dentsoldand 
vorteilhafter als die Rheingrenze). Das Streben naeh einer guten und ge- 
sicherten Grenze liegt vielen Kriegen und politischen Beibungen zu Grunde 
(Kußlands Vorgehen i n Mittelasien,Englands in Nordwestindien und Afghanistan). 
Der Be.sitz nnttirlicher {^uter Grenzen, wie er besondere Inselstaaten eigen 
ist ii^Eogland, Japan), ist ein außerordentlicher Vorteil. 

4, Gleiehgewieht der Staaten. 

Jeder Staat wird von seinen Nachbarn beeinfluBt und soobt sieh ihnen 
gegentlber ins Gieiebgewieht zu setzen, indem er sich entweder kleinMe 
Staaten einverleibt oder durch Bundnisse den nötigen Btlckbalt schafft. Das 
„europäische Gleichgewicht" oder „europäische Konzert", die Entstehung 

des Dreibundes und Zvveiliuudes zeigen diese Vorgänge sehr deutlich. Die 
VergröOeruiii; Pr* ußens 18*it) wurde von Fraiukreich mit der Fordernufr be- 
antwortet, daß nuu auch sein Gebiet vergrößert werden mtlßtcj ebenso ließ 
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sich Frankreich für die Einigung Italiens durch Abtretung^en entschädigen. 
Alis dem Streben nach Gleichgewicht erklärt sich auch die TeUnng Polens. 
Ein Staat, der nirgend« an das freie Meer grenst, wird stete Ton eeineii 
Naehbarn abhängig sein, daher das Streben aUer Binneiistaaten naeli dem 

Meere (Rußland). Die VerltindiiDg mit der See gestattet es auch kleinen 
Staaten, dnrch Kolonienbildung und reichen Handelserwerb sich mit räam* 
lieh viel grußeren Staaten ins Gleich^^ewiclit zu setzen ' Xiodf Hnnrle, Vcnodig, 
Genua). Ein Binnenstaat steht noch am besten da. wenn er an mehrere, 
politisch uneinif,'e Nachbarstaaten grenzt und durch seine Lage und Hoden- 
beschaffenheit gegen Augritie leidlich geschtltzt ist (Schweiz). Die Eifersncht 
der Gr<^mächte verbürgt noch am besten das Dasein kleiner Staaten (Lage 
Belgiens und Luxemburgs swiseben Frankreieb und DeotseUand, der Sebwois 
swiselien vier Groflndtohten). 

III. Sprachenkunde. 

A. Wesen uud Urspi iiiig der Spracke. 
1. Iiavtspraelie md Oeberdenspradw. 

Alle h(lher entwickelten Sprachen der Menschheit sind Lautspracheo, 
die mit Hilfe der Öprachwerivzeuge hervorgebracht werden. Neben ihnen 
finden sich Uberall Geberdeuspracheu, die bei manchen Naturvölkern 
(Australiern, aordamerikanischen Indianern) und auch stellenweise bei Kultor- 
yOnLem (Neapolitanern) sehr nmfangreich und ansdraeksvoll sind. Aneb 
Lantspraeben, die niebt dnrcb die SpracbwerlLzenge des menselilieben EOrpers 
herrorgebracbt werden, sind vorhanden (Trommelsprachen in Kamerun und 
Sudamerika, militärische Signale). Überall aber sind die Lautspraehen die 
wichtigsten Verständigungsmittöl, die bei steigender Kultur immer mehr 
auBgebildet, bereichert und verfeinert werden. Die Geberdensprache, die bei 
primitiven Völkern oft als Ergänzung der Laut.sprache zu dienen hat, ver- 
kümmert dagegen und ist bei uns im allgemeinen nur noch in wenigen 
herkömmlichen Bewegungen erhalten (Kopfnicken und -schütteln, Achsel- 
znckeo, Winken n. dgl). Nnr als Veistündigungsmittel der Tanbstnmmen 
ist sie mit Bewnfltsein weiter entwickelt worden. 

8. Wesen der Laatspraebe. 

Die Sprache bant sieb aus einer Anzahl Ton Lauten auf, die xn 
Wortern vereinigt werden; ans den Wörtern bilden sich naeb den Segeln 

der Grammatik die Sätze, die einen Gedanken, eine Empfindong n. s. w. 
ausdrücken. In diesen aligemeinen Grundzügen stimmen alle Sprachen 
Uberein, im einzelnen aber zeigen sie nach allen drei Riehtungen bedeutende 
Verschiedenheiten, ^'chou der Lautbestand ist nicht Uberall derselbe: l>as 
englische tb fehlt im Dcntsehen, das deutsche ch im Englischen; die Schnalz- 
laute der Hotteutotteu uud Buschmänner sind vuu keiuem andern Volke 
zur Wortbildung verwendet worden. Bedeutsamer und fUr die vergleiobende 
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Yitikerkande wichtiger stud die Verschiedenheiten und Ähnlichkeiten der 
Wörter und der ihnen za Grunde liegenden Sprachwurzeln bei den einzelnen 
YOlkent Am aaf&lleiiditeD rind Aber die Üntenobiede im Sstzbra oder 
der Qrammfttik. Sie sind vorwiegend den YerBncben zu Chunde gelegt 
worden, die Menflchheit nach sprachlichen Geeiehtspunkten in größere Gruppen 
m teilen, nnd zwar desbaib, weil der ^rammatuebe Bau der Sprache ihr 
unzerstörltaistcr Wcsenfszng ist. W»rter kfinncn dagegen ohne Schwierigkeit 
auch ans den tVrnststehenden Spraehen eiitli biit werden (vgl, unser „Admiral^, 
„Aleliemie" aus dem Arabischen, „tätowiereu" aus pol\ nesischen Sprachen 
ü. s. w. I. Dadurch wird freilich die Untersuchnug des \\ ortbestandes einer 
Sprache für die Geschichte des Volkes sehr wichtig, indem sie die Spuren 
alter Tbikermischungeü und -besiehnngeu erkennen llOt 

Eine andere Einteilnog der i^prachen wird durch die Kulturhühe bedingt: die iiprachen 
der efgratUoben NalrarOlker itod niebt nar tfbeibsapt wm an AaadrMEMi (w gibt a. K 

meist nur wenige Zahlwörter), Bondern vor allem arm an Bezeichnungen abstrakter 
Bepritle; vun den Knltursprachen (jilt «las (iegenteil. übrigens hat jedes Volk <;ewiii8e, 
seinem Cliarakter entsprechende AuttdrückCi die katun in andere Spraciien zu überseta^n 
•lad (Comlbit, Tawanre, Uemttt) 

8. TJnpnuig der Spraehe. 

Über den Uraprnng der Spraebe kttnnen aelbstverständlicb nnr Hjpo' 
tbesen aufgestellt werden, da der Vor^'anj^ in weiter Vergangenheit liegt 
und gegenwärtig neue Sprachen nur durch ünihildun^ oder Verschmelzung 
schon vorhandener entstehen. Im alljremein<'n nei«rt man Jetzt der Ansieht 
tu, daM die Sprach au tariere unbeabsichtigte und mehr oder weniger unbe- 
wul»t itusgestoßene Laute waren: Reflexlaute, wie wir sie jetzt noch bei 
Schreck, EIrstaanen, plötzliober Freude u. dgl. bttren lassen, und Begleit- 
iaate, die beaondera bcd Bewegungen i^Tanz, Arbeit, Kampf) mit berYor- 
gebracbt wurden. Aaeb die bloOe Fronde am goBelligen Znaammenaeln 
macht sieh oft in Lauten (Gesellschaftslärm) Luft. Aus derartif;«m Lauten 
haben sich schon bei vielen Tieren Anfinge einer Sprache entwickelt, indem 
die T('>ne mit Absieht und Bewußtsein ^^^edorholt werden: Schreck rnsschreie 
werden so zu Wiirniinj^srufen, Freudenschreie zu Tiockrufen. Der Mensch 
hat diese Autsälzo dadurch weiter fort^a'l)ildt t, dal) die Töne oder Tontrruppen 
für ihn gleichbedeutend mit gauiteu Begritlen wurden; ein beim Kample mit 
Vorliebe ausgestoßener Laut konnte je nach dem TonfaU zum Kampfe reizen, 
beraoafordeni oder Tor dem Kampfe warnen; er konnte aber anob allmäblieb 
den ^nn von Kampf, kämpfen, Feind, yielleicht ancb von toten, Waife, 
Blnt u. dgl. annebmen. Geringe Andemngen der Anaapracbe mocbten dann 
die verschiedenen Bedeutungen dauernd voneinander sondern. Wenn zuerst 
die Rufe einen p^anzcn Satz vertraten (einen Bitt-, Befehls , Verbotssatz u. s. w.), 
hüfieten sich nach und nach wirkliche Wflrter, die sich nun belieldg' zu- 
sammensetzen lielien. Kiiie nicht unlieträchtliehe Zahl von Wörtern ist auch 
aus der Nacliahmuug von .Nalurlauteu eulbtaudeu (vgl. Kuckuck, quietschen, 
knattern, brummen), aber für die weitaus meisten kommt dieser Ursprung 
nicht in Betracht 
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SprAclwoiiinbiklon^. SpraehengnippeiL 



Wenn einerseits der Wunsch des Menschen, sich verständlich za mAchen, die 
Spraehe gesohtfiBn litt, so lat dooli aademdla die hSlien ffebtige EDtwloklnng «nfc mit 

Hilfe «liT Spradie nicJf^lich fjewo.sfn: beule sind mit- und durcheinaniler jxowacli.spn. 
Gegenwärtig denken wir nicht melir, wie wohl die meisten höheren Tiere, durch die 
Aneiaanderreihung von Erinnerungsbildern, sondern wir sprechen gewissermaßen innerlich. 
Spradiie und Deokeii jetrt iiiitx«inib»r wrbnndao. 

4* Spraehenunbildimg. 

Jede iSprache ist das Eria^ebnis des Gesellschaltslebcns; <ler eur/x-hie 
Mensch hat keinen Grund seine Gedanken durch Laute zu ünOcni. Da uuu 
aber jede Gesellschaft beständig wechselt, indem die einzelnen Mitglieder 
altern und sterben, w&hrand nene naehwAcheen, 8o sind »neh alle Weeens- 
zUge des QeeeUsehafielebens besübidlipea Umbildangen nnterworibn. Das 
gilt Ton der Sprache ganz betenden. Man kann sagen, daß sieh eine 
Spraehe nm so leichter umbildet, ^ ftrmer ihr Wortschatz und je einfacher 
ihre Grammatik ist; die Kultursprachen erhalten noch besonders durch die 
schriftliche Festlef^nn«:^ e-roRc D.nierliafliirkeit, bleiben ;»bor juich im Laufe 
der Jahrhunderte nicht uuveriiude rt. Wie raHch sich dagCjunMi bei Natur- 
völkern Äuweih'ii die Sprachen iiniliilden, ist oft hcohaclitct wurden; wenn 
sich ein Stamu) teilt, verBteheu die Angehörigen der beiden TeUe sich oft 
eebon naeh elDeoi Mensehenalter kaum mehr. Kieht selten dnd willkttrliehe 
Ändemngeo; besonders hftnfig ist der Gebrauoh, WOrter ganz abzasobalfen, 
die in den Namen Verstorbener Torkommen, nnd an deren Stelle nene Wörter 
zn bilden. Noch stärker ist die Wirkung persönlicher Ei'rentUmlichkeiten 
auf den Sprachgebrauch: Nachlässigkeiten oder Sonderbarkeiten der Aus- 
sprache werden unbevniBt oder bewiiOt nacbfreabrat, selbst das Lallen der 
Kindersprache bleibt zuweilen nicht ohne P^intiuü, Auch der Sinn vieler 
Wörter bleibt nicht derselbe. Auf diese Weise bildet fncb selbst ohne Ein- 
wirkung von auben her die Sprache beständig um. Auch bei den Kultur- 
TOlkem gibt es Sprachmoden, die manche Wttrter bis zum Übermaß bevor- 
zugen, andere veralten nnd Terachwinden lassen; ferner ändert sieh die Be« 
dentnng yieler Wörter oder es werden durch leichte Veritndeningen nene 
ans ilinen gebildet (schlecht, schlicht). Lantliche Umstimm ungen einer 
ganzen Sprache kommen ebenfalls vor; das großartigste Beispiel ist tlie 
g-ermanisclit' Lautvcrschiebnng. Je nachdem die Umbildims: die Laute oder 
den JSinu eine» Wortes erfalit, spricht man von LautwandL'l oder Hedeutungs- 
waadeL Am wenigsten rasch ändert sich der grammatische Bau der Sprachen. 

o. Orduaug der Spraclieu in Gruppen. 

Um einen Überblick Uber die Menschheit vom sprachliehen Stand« 
pnnkte zu gewinnen, ist es nötig, die Sprachen selbst nach ihrem grammati> 

sehen Ban und ihrem Wortsehatz in Gruppen zu ordnen. Leider muß man 

hiebei immer noch auf ältere Versuche zurUckg-cben, da in neuerer Zeit 
di«'si(^ P!-o!)lenie auffallend vernaehliifisi^t worden sin«l. nachdem die ( )»er- 
seliät/.uug des sprarlicin er^-leiehendcn Zweiges der Völkerkunde vielfach 
einer zu großen Gieicligüitigkeit Platz gemacht hat Ein Teil dieser Qleich- 
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gttltigkeit rUhrt von der richtigen Erkenntnis Ii er, daß alles Gruppieren der 
Sprachen etwas Künstliches hat und inlulirtMlossen, sobald es mehr sein 
soll als ein Mittel zum Zweck»' der riiersidif . ein falsrhcs Bild der Ent- 
wickiuiii,' ^^ibt. In Wirkiiclikcil „uiusseu wir ci^rcutlich so viele Sprachen 
nnterscheideu als es Individuen gibt'' (H. Paulj. Wenn wir diese Individual- 
sprachen zu Gruppen iMmmaidSuaeii waA m diesn kleineren Gruppen 
größere bilden, länik immer ein gut Teü WUlkItr mit unter, dn die nfttttr- 
liehen Grenzen zwieelien den Dialekten und Spraehen mfki nieht leharf 
Bind. Bei den Kulturvölkern hat der Zwang der Sohriftspraehc und der 
politischen Einigung doch nur äußerlich schärfere Grenzen geschaffen. So 
erj^eheinen z. Ii. Frankreich und Spanien als zwei einheitliche, nach auHen 
hin geschlossene Sprachgebiete; in Wahrheit al>er sprechen Katalonier und 
Valencianer eine Sprache, die Rie eng mit dem Sttdl'ranzt).seu verbindet, der 
galizische Dialekt nähert »ich deui rurtugiesischeu, viele norditalienische 
Dialekte wieder stehen dem FranzöeiMhen iahe n. t* io daß ttberall 
die politiflche Abgrenzaug den spiaehliehen VerhftHniMen widerspriehl Die 
denteche Sprache ist im Norden dnreh die niederdeutschen Dialekte mit dem 
Niederländischen wie mit den ekandinavieehen Sprachen eng verbunden, 
während die Schriftsprache die politischen Grenzen hier nicht Überschreitet. 
liM Süden ist dagegpen die Schriftsprache (Iber rlie Reichsgren7»Mi hinaus in 
den deutschen Gebieten Österreichs und der Schweiz in Grebrauch; durch 
sie werden z. B. ein Mecklenburger und ein Appenzeller, die sich mit Hilfe 
ihrer I>i nickte gar nicht verständigen könnten, als Volksgenossen verbunden. 
In ähnlicher Weise maß in China die Mandarinensprache die Einheitlichkeit 
des dialektisch serspaltenen chinesiseben Volkstoms aniirecht erhalten. Diese 
Einheitasprachen tftasehen, wie gesagt, Uber die Versehwommenheit der wirk> 
liehen Sprachgrenzen nnr an leieht hinweg. Bei alledem ist doch ein 
Anünichen der Sprachähnlichkeiten nötig und nitt/lich, so lange es nicht zu 
Starrem Scliematismus filhrt, denn diese Ähuliclikeiten sind in der Rcg^el ein 
Anzeichen der niutsvenvandtsehaft oder doch enteren Berührung der Völker 
in älterer Zeit, mit andern VV orten der JsLulturverwandtschafl. 

B. Spraclie und Volk. 

1. Volk als sprachliche Gruppe. 

Die große BedrntnnL- der Sprache für die Völkerkunde beruht daran^ 
daH sie das wichtigste .Mittel und Werkzeuf^ des i^esellschaftli« hen Zusammen- 
haltes ist. Nichts brinirt <\h' Mensf lien eni^er zusammen, als die Gemein- 
schaft der Sprache, niehis sondert sie schärl'er und hindert den Verkehr 
gründlicher, als Spraehenverschiedenheit. Eine sprachlich geeinte gröbere 
Menschengruppe plicgt man ein Volk zu nennen. Allerdings beruht der 
Begriff des Volkes nicht ausaebließlieh auf sprachlicher Gemeinschaft, da 
aoch RassenTerwandtschaft nnd geographisehe Lage mit berttckslchtigt sein 
wollen; aber die Sprachenverwandtschaft ist doi h das Entscheidende und 
läßt Rassen- und Ortsverschiedenlieiten, falls sie nicht zu grell hervortreten, 
leicht ttbersehen. Ist ein Volk aach poätisch eine Einheit, so nennt maa 



._^ kj i^ -o i.y Google 



36 



es Nation; rnwoilen bilden allerdings auch Bruchteile verschiedener Völker 
eine Nation i f>chweiz, Relgpien*. Will ein Volk sich Teile aus andern 
angliedern, so sucht es immer zunächst seiner Sprache zum Siege 2U ver- 
helfen, weil duiiiit die stärkste gesellschalfiieiie Verlumiiiug hergestellt ist; 
Ausdrücke wie germanisieren, rossifizieren bedeuten nicht in erster Linie 
Indenuig der BMse dureh ZnmiMhang germaiiiieheii oder miaiMlien Blntee, 
Bondem Ansbreitimg der dentBchen oder mMiBehen Spraehe» der dBnn die 
HenrtelliiBg ernoB engeren Koltarrerbuides nngeEwnngen folgt 

Der UnistHnd, daß die Begriffe Volk ttild BMae nicht zuammeDf allen, führt ia 
Gebieten, wo Kämpfe um die Vorherrstchaft venwjhiedener SprHchen stattiinden, za sehr 
merkwürdigen ErgebniMen, In Osterreich kann es z. B. Torkommea, daß ein typischer 
TMtreter der nordiaoheD Basae ala leideiwoluifttidier Anhiager des tselieehitehett Volk»* 
tums einem Dentschen entgegentritt, der seinem ganzen Äußern nach zur alpinen mier 
auch zur mittolländiflchen Rasse jrehört. Wie pell)st in frcschiphtlicher Zeit hestiindiL' mit 
der Sprache das Vulkstum verändert worden Ut, lassen die vielen deutschen Inauiun ;iuf 
•Uvieoiier, die slavteeheB snf deotBelier Seite «rkeuen. Nur wo die Unterseliiede der 
Rasse stark hervortreten und noch durch religiöse und sonstige Eigenheiten verschärft 
werden, genügt die Sprachgemeinschaft nicht, um die Volksgemeinschaft herzustellen; 
die deutsch sprechenden Juden in Polen kann man 2. B. nicht ohne weiten enm dentschen 
Volke recbseoi die hoUlndieeh sprechendeii EingebomieiB Sfldafrikae aielit m den Nieder- 
Iknden. 

2. Bedevtang der Spraehe für das Tolkstwo. 

lu den Verschiebungen der Sprachgrenzen und in den Sprach- 
kämpfen spielt sich ein wichtiger Teil der Menschheitsentwickiung ab: Zwei iu 
Ihrer Art berechtigte ABBohanangen stehen Bieh dabei gegenüber. EinemeÜB Iemia 
ein Volk seine Spraobe nieht hoch genng BehSlaen: in ihr hat ea sein inneres 
Leben nnd seine ganze Eigenart niedergelegt, und indem es diese Eigenart 
zugleich mit der Spraehe pflegt, erfüllt es auch eine große Aufgabe im 
Kulturleben der Menschheit; nicht die nde Gleichmacherei ist es ja, die die 
Kultur vorwärts iirin^rt. sondern <lai)in ist zu streben daU jeder einzelne 
Mensch wie jedes Volk seine besten Eigenschaften entwickelt und durch sie 
andere bereichert umi anregt. In diesem Sinne hat auch die Pflege der 
Dialekte einer großen Sprachgruppe ihren guten Siun, indem sie die Eigen- 
art der kleineren Gruppen, ans denen flieh die grofie znaammenBets^ besBer 
henrortreten Iftßt Anderseits aber sind die bedeutenden Vorteile nicht an 
Terkennen, die aus der Bildung großer sprachlicher Verbände nnd der Be- 
seitigung der kleinen Sprach- und Volksgruppen hervorgeben. Wenn jed^ 
Dialekt sieb zur besonderen Sprue lie auswacbseu will, muß schließlich eine 
Sprachzersplitternng entstehen, die für die Kultur nicht mehr von Vorteil 
ist. Die großen Ideen des Kulturlebens verbreiten sich immer dort am 
rnsehesten, wirken dort am fruchtbarsten, wo grolie Vulksmassen durch 
gleiclie Sprache verbunden sind, während sie dort, wo aui kleinem Räume 
sahlreiehe Sprachen ihr SonderdaBcin behaupten, nur langsam eindringen 
können. Ein bedentendes Werk der Wissenscbaft oder Dichtung, das in 
englischer, französischer oder deutscher Sprache erseheint, hat sofort einen 
gewaltigen Wirkungskreis; erschiene es dagegen etwa in finnischer, dttniBober 
oder serbischer Sprache, so würde es erst durch Übersetzungen den wich- 
BgBten Kulturvölkern zugänglich gemacht werden mtissen, um einen starken 
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EiofluO Üben sn kOnoeo. £in kleineB Volk mit eigener Sprache wird immer 
ein Dasein wie anf piner einsamen Insel füliren und nicht leicht den 
rechten Standpunkt xwisciieu dumpfer Kleinlichkeit und SelbstUberschät/.uns: 
finden. Sa ist die übermäßige Sprachzereplitterung, wie sie auf der Balkao- 
balbinsei und teilweise in Österreich-Uugaru herrscht, der Teilnahme der 
Vltlker am großen Knltnrfortiehritt ebenioweuig förderlich wie der politi- 
lebea Kraft. 

3. Kinflal^ der geographisehen Yerhältuisse. 

Wie die Völkerwanderungen durch die geographiaelien VerbllltDiase 
beeinflußt werden, so auch die Yerbreitnng der Sprachen, die ja immer 
mittelbar odor nnmittelhnr durch Wanderungen der Völker und persönlichen 
dauernden Verkehr /u stände kommt. In ebenen Gebiet« n flie ohne starke 
Verkehrshindernisse sind, breiten sieh Sprachen UDgehenimi niis; da iliese 
Spraciit n dann wieder leicht in eiu/.elue Dialekte zerfallen, so er-j:eben sich 
grol>e Gebiete stammverwandter Sprachen, wie der mongolisch-iürkiseheD 
In Hoeharien, der nral-altaiaehen in Noidweataslen und Oateoropa, der 
Bantoapracben In Mittelainka. Eine Basse, der die Eigenart ihres Wohn' 
gebiete« nnd ihrer Geseluehte starke erobernde Kräfte verleiht, kann lahl- 
reichen Vi^lkern eine von ihr ausgehende Sprache oder Sprachengruppe auf- 
zwingen; in dieser Weise haben sich im Gefolge von Bruchteilen der nordischen 
Rasse die arischen (indogermanisehen^ Sprachen Uber fast ganz Europa und 
bis Indien und Iran verbreitet. Auch Handelsvölker maehen. wenigstens im 
Gebiete primitiver Sprachzersplitterung, durch ihre Wandrrunircn leicht ihre 
Sprache zum aligemeineu gcschUftliehen Verständigungt>iiiittel, bis sie die 
übrigen ganz verdrängt; in dieser Weise hat sich die Sprache der Hanssa 
im westlichen Sndan aber einen weiten Bedrk ausgedehnt. Endlich kann 
die Natur eines Landes die Bewohner zur politischen Einheit führen nnd 
damit der Sprache de< Volksteiles, der die geistige Leitung ttberoimmt, zom 
Siege verhelfen (Sieg des Nordfranzösischen Uber die Langue d'oc). Cber- 
baupt wird das Entstehen einer Schriftspraelie immer den Dialekt in den 
Vordergrund stellen, tlessen Vertreter iri rad»' an der Spitze dt-r trrisii;^eii 
BeweirnniL: stehen; die von Miitt ldt ut.schliUid ausgelicude Keformatiou uiachle 
einen mitteldeutschen Diulekl zur Schriftsprache uud drückte das Nieder- 
deutsche znm Range eine^ bloßen Tolksmnndart her»b. Nnr in den Nieder- 
landen, die geographisch nnd politisch ein Sonderdasein fllhrten, wnrde ein 
niederdeutscher Dialekt zur Sehriftspraohe erhoben. 

Hochgebirge sind v'it in anthropologischer und politischer so auch in sprachlicher 
ppzichnntr die 'Mp, wo sich Volksrtvt«' ihk! -Splitter am IfM.'litcstcii ••rhaltcn: die rn/;ihl 
von Spraclicn im Kaukasus, die Koste roiuaoiscljtir Dialekte in den Alpen, daa Boskiacbe 
in dea Pyrenäen, das Berberiaclie im Atlas nnd besonders betdehnead. Ähnliche £r- 
aehelaniigeB Migen die Bewohner des Libanon und die des Pamir in Zentralasien. 

4. Werden und Yergehen der Sprachen. 

In allen Sprachen findet ein beständiges Absterben nnd Erneuern 
statt; an Lebende gebunden zeigt die Sprache auch alle Erscheinungen des 
LebfiBUL Auf diese Weise ist immer die Möglichkeit gegeben, daß sich ans 
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einer Sprache heraus iranz selbständig' nenc Dialekte bil(1<'n \vi(>der 
ihre ei^'ene Entwickiiuii; nehmen und zuletzt eiuaüder sehr nnabniieii werden 
können (die 'JVxhtersprachen deß Lateinischen). Selbst einzelne Berufe oder 
bestimmte Volksgruppen schaffen sich durch Anwendung von Fachausdrucken 
besondere Idiome, die Anfienstehenden nicht ohne weiteres TerstSndlich sind 
(JS^erspraehe, das Rotwelsch der Qanner, das Pariser Argot). Aber anch 
ans der Mischung verschiedener Sprachen kann unter dem Einfluß 
politischer Einheit eine neue Sprache hervorgehen, wie das Englische be- 
sonders deutlich zeigt; der Grnndeharakter der j>prachp ist jrf^rmaniscL. al)er 
eine große Zahl lateinischer nnd französischer Wörter hat den ursprlin^Hii ht n 
niederdeutschen Wortschatz durchsetzt. Wo starke KultureiuflUsse uii keii, 
kann eine Sprache auch ohne eigentliche Völkermischung durch übenaäliige 
Aufnahme von Fremdwörtern ihr W'esen ändern; das Deutsche hat mehrmals 
Tor dieser Gefalir gestanden (Einflafi des Lateinischen nnd Franzttsisdien)« 
Sehr merkwürdig ist das Entstehen von Verkehrssprachen, die sich meist 
dort bilden, wo zahlreiche verschiedcnsprachige Menschen in beständige Be< 
rlihmng treten. Zuweilen Übernimmt eine wirkliche Sprache einfach die 
Vermittlnng ritalienisch in der Levantel; in kultnrarmcn Ländern aber ent- 
steht, meist in Anifdmung au sehon vorhandene Sprachen, ein eiiren^ s Idiom mit 
möglichst oinfaeher Grammatik und einem oft wUst zusainnien^^ev\ürleiien Wort- 
schatz f Lin^'ua franca im Orient, Pidgiu-Euglibch iu Ustasicu, Taki-Tuki in 
Surinam, das sogenannte Malaiische in Indonesien). — Diesem Entstehen neuer 
Sprachen steht die kUnstliche Eihaltang veralteter gegenüber. So hat In 
Europa das Latein bis nahe snr Gegenwart als eine den Gelelirten allgemein 
TerstimdUohe Sprache eine wichtige Enltnran^abe erfüllt, nachdem es im 
übrigen längst seine Lebenskraft verloren hatte. In ähnlicher Weise ist in 
Indien das Sanskrit, im alten Babvlonien das Sumerische als Kirchen- und 
Gelehrtensprache fcFtt^elinlten worden; bei den Juden wird ebenso das He- 
bräische ge^^Miwlirti^^ nur noch künstlich lebendig erhalten, im täglichen 
Leben aber nicht mehr gebraucht 

G. Einteilung der Menschheit nach der Spruche. 

1. Zweck der Einteilung. 

Lange Zeit hat man Sprachenverwandtschaft und Rassenver- 
wandtschaft knnm voneinander unterschieden und infoljsvdessen der sprach- 
lichen (iruppierunji: eme Wichtigkeit bcig-eleirt. die ihr nielit zukommt. Noch das 
Rassensystem F. Müllers geht neben der einseitiiren Bei iieksieliti;Li:unc- einiger 
anthropologischer Merkmale von sprachlichen GcBichtspuuktcn aus <^v^4. b. Ii;. 
Nenerdings hat man immer mehr erkannt, daS die Sprache dem Menschen 
nicht fest anhaftet wie seine Bant, sondern einem Kleide ähnlieh ist, das 
nnter Umständen leicht mit einem andern Tertanscht wird« Namentlioh 
primitive Völker wechseln ihre Sprache oft sehr rasch nnd vergessen dann 
ihr ursprüngliches Idiom ganz und gar. Wenn dennoch die sprachlichen 
Gruppen dem Einblick in das Wesen und Werden der Mt nselilieit förderlich 
sindi so hat das swei Ursachen: Einmal wird die bprache eines Volkes 
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niemals auf ein anderes Übertragen, ohne daß wenigstens in mäßigem Grade 
dabei eioe Blutmischang Btattfindet, nnd anderseits ist die Spr.u h^^i-mein- 
schaft immer mit einer gewissen Kulturgemeinschaft gloichbcdcut id. So 
spiegelt sich in der Verteilung der Sprachgrupnen zweifellos ein i)cdeut- 
8ame«4. wenn auch nicht immer leicht zu löseudcs Kapitel der Mcnschheits- 
geschiciite. 

3. Gesiclitspunkte der Anordnung. 

Seit langem ist es gebrftneblich, bei der Einteiltmg der Sprachen in 
umfassende Haoptgruppen vorwiegend die Syntax, erst in zweiter Linie aber 

den Schatz an g^rmcinsamm Sprach wurzeln zu bcrlicksiclitigon. Im all- 
gemeinen ist das auch zwecknialii^r, da die Übertragung; von .Sprach wurzeln 
viel Ififbter stattfindet als die dcü grammatischen Baues, m daB die Ge- 
nu'insauikcit des letzteren auf engere und ursprünglichere Verwandtschaft 
schließen läßt. Man unterscheidet von diesem Standpunkte ans die ein« 
flilbigen (iBotierendenj Sprachen, die nur aus einsilbigen Wurzeln bestehen 
und höchstens schwache Aniftnge einer syntaktischen Abwandlnng zeigen, 
ferner die einverleibenden (polysynthetischen), die alle Satzteile tunlichst 
in ein einziges Wort zusammenziehen (im Deutschen ist ähnliches annähernd 
möglich, z. B. Bahnüberschreitmiirspolizeiverbot statt „die l*olizei verbietet, 
die Bahn zu llberschreiten"\ HoIk r entwickelt sind die a iriri utiniereudcn 
(anleimenden) Sprachen, bei denen Wur/el und svntakti-^i fier Zusatz noch 
mehr oder weniger unvermittelt aueinauder gciugt werden; mau ka uu hiebei 
wieder, je nachdem der Zusatz Yor oder hinter die Wurzel gestellt wird, 
Prftfix« und Snffixsprachen unterscheiden. Als Flexionspracben endlich 
bezeichnet man solche, bei denen Wurzeln und Suffixe oder Präfixe zu neuen 
Wörtern verschmelzen, so daß die Wörter abgewandelt (flektiert) werden 
(gehe, grehst, gebt, ^egang-cn u. dgl.). Diese Art der Einteilung bleibt immer 
noch die verwendbarste, obwohl aucii sie nur mit Vorbehalt als Qrondiage 
weitergehender Schlüsse benutzt werden darf. 

3. Amerikanische Spracbgruppe. 

Vom Standpunkte der eben dargestellten Binleitnng aus bilden die 

amerikanischen Sprachen eine gemeinsame Gruppe und bestätigen da- 
durch auch mittelbar die grolle Selbständigkeit der amerikanischen Rasse: Die 
Sprachen der aiti» rikanisi'hon Urbewohner gehören sämtlich zu den einver- 
leibenden. Diesem einheitlichen Grundzuge entspricht dage^rt n, soweit das 
bis Jetzt festzustellen ist, kein iieunenswerter gemeinsamer Schatz au Wort- 
wurzelu. Da» iälit darauf schliellen, daß wir iu deu heutigeu Sprachzuständen 
das Ergebnis einer sehr langen Entwicklung vor uns haben: Unmöglich 
kann in TerhältnismiUÜg neuer Zelt eine von Asien kommende VOlkerwelle gans 
Amerika erfüllt haben, wie das eine ältere Anschauung zu beweisen Ter« 
sucht hat Aus den Venvandtschaften der einzelnen amerikanischen Sprachen 
untereinander können wir dagegen auf zahlreiche Wanderungen kleineren 
Umfanges srlilielk'u: So gehören die Azteken Mexikos sj)rachlich zu nörd- 
lichen Stämmen, sind also offenbar von Norden her in Mexiko eingewandert,. 
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and in Südamerika lai^sen sich ürsprunL" tin<1 W?^n<l<T7i!ir»' <^er karibiscbcn 
Völker aus spraehlioheii Verwaudtochaileu aocb eiuigeruutüeu erscliüeßen. 

4. Isiatisch« Spraehgrappeu. 

In Asien sind drei große Sprachgrappen zu nntenmheiden: Die ehise» 
sifloh'hinterindisolie, die ans eioBÜbigen ^aehen besteht, die ural- 
altaieche oder turktatarisclie mit ^^latinierenden Sprachen and die 
semitische, dio eine Anzahl von Flexionssprachen umfaßt. Der Zusiimmfn- 
hang zwisclifn den chinesischen und den hintcrindischen Dialekten ist nieht 
so eng, daß er iiUcksehlflsse auf die geschichtlichen Vorgän^'c getstattet, die 
dieser Rrscheinung 7A\ fTrnnde liegen. Viel enger auch im VVortschat« ver- 
bunden sind die ural«altaiscben Spracbeu, die den größten Teil Hoch- und 
Nordaeiens erittUen und aneh nach Europa Übergreifen (Türken, Magjaren, 
Finnen). Die aemitiaebe Sprachgruppe hat eich wiederholt ttber einxelne Teile 
Afrikas yerbreitet; so ist namentUoh Kordafirika grOfltenteils arabisiert worden. 
Aber schon die älteren nordafrikanisehen oder liamitischen Sprachen (alt- 
ägyptisch, berberisch, äthiopisch u. s. w.) sind mit dem Semitischen ver- 
wandt; in diesem Sinne kann man von einer großen semitisch-hamit i- 
sehen Spraehgruppe reden. Kleinere af*iatisehe SpraehiriiipjM u sind noeh 
die Drav idiisprachen im stldliehen Voideriodien und die nordostasiati- 
ßchen Sprachen an der ßeriugsslraLie. Auch die Sprachen des !?rößtt*n 
Teiles der KankasnsTdlker werden meist zn einer eigenen Gruppe la- 
sammengefafit. 

5« AfHkaniseke Spraeheih 

Ein großer Teil Afrikas [wird beherrscht von einer en«r zusammen- 
geb (Menden Oruppp von Prälixsptacben, den Bantus|)raehen, in deren 
Verbreitung wir die Spur laiiirdauernder Völkerverschiebunp n und -mischnngen 
erkennen können. Sie erfüllen etwa vom 5. Grade uürdiicher Breite an 
den ganzen Sttden Afrikas mit Ansitehme dm Südwestens, wo die an Schnab- 
lauten reichen Sprachen der Hottentotten nnd Buschmänner yerbreitet sind. 
Die Übrigen Negerspraeben im Sudan lassen sieh nieht zn einer einheitiiehen 
Gruppe zusammenfassen. Im Norden herrschten, wie erwähnt, die dem 
Semitischen urverwandten haniitisehen Sprachen, die jetzt durch das Arabische 
teilweise verdrängt sind. Auf Madagaskar sind malaio-polynesisohe Dialekte 
verbreitet 

6« IndonMlsehe und oseanisebe Sprachen. 

Gau;s Indonesien, Polynesieu uud Melanesien ist das Gebiet der malaio- 
polynesiseben Sprachen, die sich darch gemeinsame syntaktische Zuge (Be> 
Torzngung der Redoplikation und der Präfixe) auszeichnen nnd eine Zwischen* 
stellnng zwischen den isolierenden nnd agglntiniercnden Sprachen einnehmen. 

Aneh die Verbreitung dieser Sprachen läßt weitgebende Schltisse anf top- 
gescbichtliche Ereignisse zu. Ihnen gegenüber stehen als besondere Gruppea 
di(> SprHohen der Australier nnd Tasmanier, die sämtlich zn den Sofliz- 
spracheu gehören. 
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7. Europäische Spraehen* 

Li Europa bat eine Gruppe von eng verwandten Flexionssprachen, die 
man als die arischen oder indogermanischen bezeichnet, fast alle andern 
vernichtet oder beiseite geschoben. Wahrfchcinli'h j^ind Wandern Tjpren von 
Angehörie-t !) der nordischen Rasse die llauptursuchc dieser Verbreitung. Im 
Gefolge soiciicr W.nDderznge sind arist ho Sprachen anch nach Iran und 
Vorderindien gelangt, wo sie noch heute vorherrschen. In Europa liaben sich 
aUmlUieh drei Hanptweige entwickelt, der germanisebe, der romanieche 
und der lettoslaTieche; alle drei sind doieh Wanderungen und Koloni- 
iationen in neuerer Zeit weithin verbreitet wwden und haben die Sprachen- 
Terhältnisse grofier Gebiete der Erde gründlich umgestaltet (gennu! i < tie 
^rächen in Nordamerika, Australien und Südafrika, romanische in Mittei- 
nnd Sftdamrrika. sl.ivisrhe in Sibirien). Das Griccliischc und Albanpsisehe 
jreliitrcn ebenfalls zur ;irisch»'n Oruppe. — Ein isolierter Kest älterer europäi- 
scher Sprachen ist das BubkiHche. 

D. Die Seluift. 

1. Sehrifl uid Spradie. 

Sehrift nnd Spraelie stehen in engem Zosammenhang und ergänzen 
einander: Was die Lantspraehe fttr das Ohr, das ist die Schrift fllr das 
Ange. Von der Cteherdensprache, die ja ebenfalls fvat das Auge bestimmt 
ist, unterscheidet sich die Schrift vor allem durch ihre Dauer. Dadurch 
aber gewinnt sie eine unermeßliche Bedeutung fUr die Kultur der Mensch- 
lit it : Wiilirend Gedanken, die in der Lautsprarhe ansprPHproehen werden, 
nur so lange lebendig bleiben, als sie im Gediichtuis d» r Mnisi hni haften, 
lassen sich durch die Schrift Gedanken ^»'wissenualK n aufsj)cicliern und 
auch nach langer Vergessenheit zu neuem Lelien erwecken ( vgl. die wieder 
aufgefundenen Schriften des klassischen Altertums). So besitzen die Völker, 
die eine hoher entwiehelte Sehrift haben, damit zugleicb ein kflnstliches 
Oedftchtnia nnd einen auBerordentlich «rweitorten seitlichen Horizont. Man 
darf sagen, daß die Schrift das sicherste Kennseichen höherer Kultur ist. 

2. Ursprung der Schrift; Bilderschrift. 

Wenn auch die Schrift mit der Sprache eng verwandt ist, so ist sie 
doch nicht ein^h aus dieser herrorgegangen, sondern hat einen durchaus 
selbstftndigen Ursprung. Die Bilderschrift, die unbedingt die älteste Form 
der Schrift ist, entsteht unmittelbar aus der Nachahmung natarJicher Gegen- 
stände und hat mit den Lautgruppen, die sprachlieh diese Gegenstände be- 
zeichnen, zunächst gar nichts zu tun. Die einfaclie Bilderschrift ist deshalb 
auch fUr jeden It^sbar, glfirlm-llltis:, welehe S^prache er spricht, sobald er 
ttberhaupt die Bilder richtig • rkeunt. Aber freilieh ist die reine Bilderschrift, 
die ja nur konkrete OinL'-e oder allenfalls tiist(»risrlie Begebenheiten (s. die 
Abb. 9) darzuijteileu vermag, keiner hohen Entwicklung fähig; auch wenn 
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man dueh besftimiiifte Zeiehen, yerbiodendd Linien n. dgl die Beiieliiuigeii 
der abgebildeten Personen oder Gegenittnde zueinander anesodrtteken snoht, 
kommt man ttber nnbebolüene Yenaobe selten hinaas: Die Sebrift verliert 
ihre unmittelbare Verständlichkeit nnd wird doch kein Tollkommettee Ver- 
ständigangsmittel. Das Höchste, was anf diesem Wege m OtlaogMl ist, 
haben vielleicht die Azteken im alten Mexiko erreicht 



Auch ein anderer, mehrfach vcrsuehter Weg bat zu keinen sonderlich 
branchbaren Erfolgen geführt. Es liegt an sich ualie, statt der mühsam zu 
kritzelnden oder zu malenden Bilder einfache Zeichen zu verwenden, deuea 
man dann eine bestimmte Bedeutung beilegt Besonders Knoten als Merk- 
leiehen sind reebt beliebt (selbst bei nns als Knoten im Tasebentoeb). Ana 
ihnen bat sieb stellenfreise (Pem, Altchina) eine Knotensehrift entwiekelt, 
die sich aber im allgemeinen mehr fllr Berechnungen, StenertabeUra n. dgL 
emp&bl als für die Mitteilnng von Gedanken und Empfindungen. Dasselbe 
gilt von den Kerbhölzern, die hie nnd da zu großer Bedeutung als Ge- 
dächtnishilfe gelangt sind; Zahl und Inhalt der eingeschnittenen Zeichen 
blieb notwendig sehr beschränkt Einen Versuch anderer Art bildet die im 
Orient beliebte Blumensprache; auch die Perlen- oder Wampuuschrift 
nordamerikanischer Indianer (s. die Abbildung S. 78) gehürt hieher. 



Einen hiUieren Autschwnn^' vernioohte die Schrift erst zu nehmen, als 
sie sieh enirer mit der Sprache verband: Die Aufgabe, neben der hoch 
entwickelteu Lautsprache eine ebenso hoch entwickelte, aber dabei ganz 
selbständige Sebriftsprache zu schaffen, war eben zu schwer und mußte 
aufgegeben werden; die Sebrift wntde mr bescbddenen Dienerin der Laiil> 
spraebe. Der Umscbwnng wnrde dadoreb berbeigeftbrt, daß man ajin^nVifti» 




Abb. 9. Zeichnung eines nordamerilvanischen Indianers. 
(Nach Frobenios, Flegeljahre der Menschheit) 



S. Knoten Schrift, Kerbhölzer. 



4. Selirfft ate IMenerln der I*antflpnicbe. 
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jedes Bild mit eiuer bestiuimteu Lautgruppe ideutiiizierte. Weim mau z. B. 
das Bild eines Pferdes suAehst 1>eliel»lg Pferd, Boß, Gaul, Hfthre, Klepper 
»nsspreelieii konnte, so bedeolete es jetzt nur Pferd. Dann aber konnte 
man bereits mit einem Wortzeiclien ancb ein anderes g^leieUantendes Wort 
bezeiebnen, das einen gaoz andern Sinn hatte: Das Bild eines Strickes, das 
Tau ausgesprochen wtirde, konnte auch den Tau bedeuten, das Bild eines 
Bandes aiicli rlri'; Imperfekt di-^ Z'^-itwortes binden, band. Auf dieser Ent- 
wickhin^sstute ist im wesentlu. I:i ii die chinesische Schritt stellen g'e- 
bliebeu, die niau als eine abgekürzte Bildersehrift und zugleich, da ja difr 
Sprache eiusilbig ist, als eine Silbenbchritt bezeichnen kann. Mit der 
Bildeiaelffift teilt de noeb den Torzng, dafi man rie eriem^ kann, ohne 
die chinesische Spraebe m verstehen: Japaner und Hinterindier, die sich 
der cfainesiBchen Sehriftieieheo bedienen, kdnnen aich schriftiich mit Ohinesen 
verständigen, auch wenn sie mtindlich daia gar nicht im stände sind. Das 
cbin^ische Volk, dessen verschiedene Dialekte außerordentlich Toneinander 
abweichen, besit/t m seiner Schrift das wahre Palla<liuni des **fistif^en und 
politischen Zusaninieniialte«!. Anderseits ist die chinesische Schril't wegen der 
Unmasse ihrer Zeichen schwer zu erlernen. 

5. Snbenselirlfl. 

Bei Vidkern mit mehrsübif,'en Sprachen mußte die Silbenschrift, die 
Uberall als die nächste Stufe nach der eiulkeheu Wortschrilt erscheint, einen 
freieren und beweglicheren Charakter gewinnen. Die altbabylonische Keil- 
sebrift nnd die meisten indischen fiebriftsysteme sind derartige älbenschriften; 
anch die Ägypter haben aus den Hieroglyphen eine allerdings unToUkom« 
mene Silbenschrift entwickelt. In solchen Fällen ist die Zahl der Zeichen 
immer noch recht bedeutend, die Schrift schmiegt sich überdies noch nicht 
ganz der Lautsprache an: Es ist unmöglich, in ihr dialektische Abweichungen 
oder jedes beliebige Wort einer fremden Sprache wiederzugeben. Eigen- 
tiimiiciierweisie haben abi r die alten Kulturvölker (Babylonier, Ig'vpter, 
Hindu) zäh an ihr fest^^eliaiten und der letzte grulie Fortschritt der Schrift,, 
die Buchstabenschrift, Ist nicht von ihnen aubgegangen, sondern von benach- 
barten YVlkern. 

6. Bvehstabeiiselirift 

Mit der H n e Ii st a)>e nsc hrift, die das Laiitmaterial der Sprache in seine 
letzten noch klar zu unterscheidenden Btstandteiie zerlegt, ist die völlige 
ünterwerfiing der Schrift nnter die Lantsprache vollzogen; eine Weiter- 
bildoQg wllie nor in der Weise mi)glich, daß anch die Klangftrhnng der 
Worte, die wir jetzt höchstens durch gewisse Zeichen .(?! — ) andenten, mit 
ansgedrttckt würde. Die Zahl der Zeichen ist dnrch die Bnchstabenschrift 
auf das geringste Maß herabgesetzt, die iTlernung also außerordentlich 
erleichtert. [)ie Erfindunir dieser Schrift scheint nicht von den riii'niiziern 
ansL-e'^an.ircn zu sein, wie man lauge anirenommen hat, sondern \on N'iWkeru 
niiT arischen Sprachen: Die Perser haben die babylonieehe Silbenkeilsehrift 
zu einer Bucbstabenkeilschrift umgebildet, während grieehiseln edende Völker 
auf Kreta nnd in dessen Nachbarschaft, wahrscheinlich angeregt dnrch das 
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ägyptische und babylomsehe Vorbild, die Urform])^der grieduechen und 
dAmit aller spfttoron europlisehen Sehriftsysteme geechaHbn haben. Eine 
Bndutabeniehrift ut aach die jetst weit yerbreitete arabiflclie* 

7« Bas Sebrelbeii. 

Nicht ohuc Emliuli auf die Eutwickluiit,' cUt Schritt smd die öchreib- 
geräte and -Stoffe. In der liiiupt^aclie vvertlen die Schriftzeichen entweder 
eingeritzt oder aufgemalt, so daß mau Kitz Schriften und MaUehriften 
anteracbeiden kann. Zu den Ritsschriften gehörte die der Bnbylonier, die 
in fenchte Toniftfelcben eingekratil oder eingedruckt wurde; aneh die mit 
Waehs ttberxogenen Schrei btäfelc heu der Römer worden mit Ritzschrift be- 
sehrieben, und viele indische Vnlker ritzen noch heute ihre Schriftzeicheu in 
P.almblätt« r. Die Malschrift zerfällt wieder in die weniger wichtige trockene 
(mit Hilfe von Kreide, Speckstein, Oraphit. Blei n. dgl.) und die nasse, 
die außer dem Schreibgerät (Pinsei, Kaianiiis. Feder) anch eine Schreib- 
flUssigkeit (Tusche, Tinte) erfordert. Nasse Malsehrift \ cr\veudeten bereits die 
alten Ägypter mit Vorliebe, nach Einführung des Papyrus und des Pergaments 
anch die Römer; in China hat aehon in ziemlich alter Zeit die Erfindung 
des Papiere der Mataehrift mit Pinsel nnd Tusche den Sieg Terschafft, wo- 
durch die Kultur des Volkes erst ihre eigentliche Lebenskraft erhielt. In 
Eoropa ist die Einftihrnng des Lumpenpapiers gegen Ende des Mittelalters 
von außerordentlichem Einfluß auf den geistigen Fortschritt gewesen, da mit 
dem büli^rn und luaueliharen Schreib8tnff aiirh die Schreiblust nng-omein 
wuchs. Eine ahüliehc Wirkuna: tlbtr die i^rlinduiii: des Druckes, diu man 
ein alj^-ekürztes und halb mechanisches Sehi-eihvrrt'ahreii nennen kann. Jede 
Änderung der Schreibgeräte und -Stoffe i^z. B. die Eitiuduug der Stahlfedern) 
ttbt wieder ihren Einfluß auf die Form der Bnchstaben nnd die ganse Art 
^es Schreibens; aber anch rein geistige Vorgänge» wie Wandlungen des 
Kunststils, ändern den Charakter der Schrift (Entstehung der sogenannten 
gotischen oder deutschen Schrift ans der lateinischen unter dem Einfloß der 
Gotik), Wie sich die Völker sprachlich von einander scheiden, so teilweise 
auch durch die Schrift fvcrl. in Europa die „deutsche", rassische, griechische, 
arabisch-tttrkische Schrift uebeu der lateinischen]. 



^ kj o^ -o i.y Google 



ZWEITER HAUPITEIL. 

Vergleichende Völkerkunde. 



I. fieselltchafttlalire (Soziologie). 

A. Wesen nnd üispmiig der GesellBchaft 

1. <])MeUig«r CbaralLter der Menselieii« 

Der Menaeh ist ein durch und durch gcBelliges Wesen; d&e Duein 
des Einselnen ist oboe das der GeseUechAft nieht denkbar. Jeder Mensch 
stammt Ton andern Menschen ah, mit denen er durch die Erbschaft seiner 
Anlagen und seines Körperbaues eng verbunden bleibt, er kann die ersten 
Jahre dor KindlH-it nur mit Hilfe der Eltern odnr ihrer Stelhcrtirtpr Uber- 
stehen, er verdankt seine Sprachftihijrkfit und 8*in Wissen den Lel icn der 
älteren Geschlechter und er schilt l't neue Vt i hindnng'en, um sich in andern 
fui'tzupilanzen und die Menschheit dauernd zu orhaltm. Dahei wird er uicht 
nnr von der Gesellschaft der gerade Lebenden beeinilnßt: In Xnnst nnd 
Dicbtnng, in Winensehaft nnd Religion sprechen längst vergangene Ge* 
Bcbleehter sn ihm nnd geben seinem Geistes- nnd Ctemtttsleben die Biebtnng» 
und er selbst wieder wirkt auf zukünftige Generationen, sei es anch nur, 
indem er ein Vermögen sammelt, das geinen Kindern und Enkeln zn gute 
kommen soll. Im Lanfc des Lebens aber steht der Mensch immer inner- 
halb zaiilloser ^'es( llsehal'tlichcr Kreise, die Anspruch auf ihn erheben: Er 
gehr»rt einer Familie, einer (üemeinde. einem Volke, einer lieligiousgemein- 
schalt, einer Sprachgenu-iui^chatt au, vielleicht auch einer politischen Partei, 
einer Anaabi von Vereinen, Aktie ugesellschaften, Bernfsgenossenschaften n.a w. 
Der Staat reibt ihn Ewangsweise in GeseDschaftsgruppen ein (Schnle, Militär, 
Fenerwebr) nnd die Ordnnng im Staate wird abermals dnreb bestimmte 
Verbände (Beamte, Polixei, Parlamente, Ministerien") aufrecht erhalten. Auch 
die Geistlichen bilden eng verbundene Gruppen Hierarchie, Klöster). Selbst 
ge^^ellschaftsfeindlielic Elemente i^chUeilen sich doch ilirerseits gern sn Gesell* 
schaiien oder Banden zusammen. 
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2. FamiUeatrieb und CteseiUcbiU'iätriel). 

Um das wirUiehe Wesen des menflohliolieii GeseUmhafkslebent sa er^ 
fasseii, muß man scharf zwischen zwei Arten der Gesellschalt ttnioseheideii. 

Die eine Art der Gesellschaft entsteht in ihrer einfachsten Form aus der 
Verbindung zweier AngolM>n'L''cn verscliicdonen Ge8chkelit»>K: mit andern 
Worten, indem ein Manu und ein Weil) sieh clielieli vercimg:eu und den 
•Grundstein einer Familie le;;en, die sich dauu <iiireh die Kinder, die aus 
der Ehe entspringen, mehr oder weniger erweitert. Es sind zweifellos trieb- 
artige Empfindungen, die diese kleinen GkseUscliailBgruppen znsammen- 
lialten: Die Gattenliebe, die die Eltern verbindet, wird ergftnzt doroh die 
Liebe zu den Kindern, die von diesen erwidert wird. Man kann di^ Ter* 
aehiedenen Formen der Zuneigung als Familientrieb zusammenfassen. 
Aber g'ibt eine Menge menschlicher GeseUscbaiten, die offenbar mit dem 
Faniilientricl) niclifs zu tun halten. Wenn z. B. eine Anzahl erwaehsener 
Mitnner zu einem Verein zusammentritt, der vielleicht nur der Unterhaltung 
dient iKeg:elklnb, Gesaugvereiuj, so pind hiebei die Familientriebe g-ewili 
nicht wirksam, sondern ein reiner Geselligkeitstrieb. Dieser Gt solügkeits- 
oder GeseHschaflstrieb ist die eigentliche Ursaebe der beständigen Gesell- 
sehaftabildungen innerhalb der Mensohheit; da er sieh leioht auf ntttsdiehe 
Angaben lenken läOt und nur mit seiner Hilfe große gemeinsame Leistungen 
möglich werden, ist er tatsächlich eine mliehtige Waffe im Kampfe nma 
Dasein, die ron der Mcnsehlicit im Laufe der Entwicklung erworben und 
verbessert worden ist. Daß der (TefseHschaftfstrieh nicht eine selbstrerstHnd- 
liche Eii^ensehaft Jedes lebenden Wesens ist, zeigt ein lilick auf die 'JMer- 
wclt: Während alle Tiere vom Fauiilientriebe beherrscht werden, sind es 
nur gewiöhc Arten, die beständig gruppenweise beisammen leben. Unter 
den Mensohen sind die beiden Triebe auch verschieden wirksam: Die 
Männer sind im allgemeinen dem Qesellsebaftstriebe stärker nnterwerfen 
als die Frauen, bei denen der Familientrieb ▼orherrsciiend entwickelt ist 
(s. nnten). 

9, CtosellsehaftsÜLeorlen : Der GeseUschaftsrertrag* 

Die Frage nach der Entstehung der Gesellschaft und besonders ihrer 
großartigsten Form, des Staates, hat die Denker seit langer Zeit beschäftigt. 
Man ist da]>ei zunächst von dtT Anschauunp* ausgegangen, «laß jede Ge.«>cn- 
schalt ans einzelnen Mensehen besteht, dali also der Einzelne eher da sein 
niul) als die Gescllschatt. In der Tat bilden wieh ja au<'h unter der Herr- 
schaft des Geselligkeitstriebes beständig neue Verbände und selbst die 
Familien entstehen immer Ton nenem dadurch, daß sich zwei selbständige 
Individuen, Mann und Weib, zn einem gesellig zusammenlebenden Paare 
verbinden. Jede nengegründete Vereinigung gibt sieh ihre Gesetze vnd 
Regeln, ZU deren Bi'o1>achtung sich die Teilnehmer verpflichten; auch eine 
Familie wird durch den Ehevertmg und ein feierliches öffentliches Gelöbnis 
begründet. So kam man zu der Theorie, daß die Gesellschaft stet.s durch 
einen Vertrag, den (icsellachaftsvr rtrac. entstünde.*» dieser Gflnnke, den 
schou Hobbes, Spinoza und andere näher begründet haben, ist dann durch 
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J. J Konsseau in aeinem „Oontrat social" populär gemacht worden und hat 
ftui die Entwickloog der fraiizitoiBcheii Kevolution entscheideud eingewirkt 

4. Die GeMllsehaflsseele« 

tkr Ansehkiimig Ton GesellscluifteYertrag, der die GeseUBohaft au 
«mselneti Peraonen entstehen läfit wie etwa einen Getreidehanfen ans ein- 

zdnen Körnern, ateltt eine andere gegenüber, ilic «Im « inzelnen Meoschen 
als ein bloßes Erzeuguis der Gesellschaft uiid ditne also als das Erste 
und Ursprüngliche betrachtet. Länf;:st che der Mensch Venninft mid Sprache 
besitzt, um Yertrii^jc schliefien zu können, ist er jjesellsehut'tiich gebunden; 
die GesellfieliaO ist «lauernd und ergänzt sich nur durch neue Individuen, 
während der Lmzcinc nur ein bescheidenes Teilchen ist, das bald wieder 
Teracbwindet So ist man sn der Anriebt gelangt, daß «neh das Geistea- 
nnd Gemtttsleben des Einaelnen yOUig dnrob die Gesellsehaft bestimmt wird, 
dafi etwas wie eine Gesellsehaftsseele existiert, die sich in der Seele der 
«inzebien Mensehen offiBnbart. — Diese Theorie ist ebenso einseitig wie die 
vom Gesellschaftsvertrag. Gewiß ist der Mensch stark und tief durch die 
gesellsfbaftlirhen Gruppen beeinflußt, denen er angehört, aber er steht ihnen 
dennoch nicht willenlos gegenüber. Am engsten sind die Naturvölker an 
ihre sozialen Verbünde gefesselt, während mit steiä^ender KnUnr sicli unter 
dem EinlluÜ des Geseiligkeitstriebes immer neue Gruppen bilden, deren Ein> 
Wirkung- sich der Einzelne oft nach Willktlr entziehen kann. 

Gerade die groüe Zahl vod VerbäodeD, deaen der Kulturmensch »ngebört, gibt 
ibm dem efaoelnwk Verbände gegenüber viel gfVBere Bewegungsfreiheit; er kann s. B. 
ansvandem und sich einem andern Volke ansohliefien, er kann seine Konfession ändern, 
kann in Vereinen beliebig ein- und austreten u. dgl. Nur d.it*, was er als Erbschaft in 
seinem Körperbau und aeinem ganzen Weaen besitzt^ kann er schwer oder gar niuht 
ablegen. 

6. CtoMllseiiaftstheorlen aaf Tölkerkimdlieher Qntndlage. 

Bei der Aofstellung der älteren GeseUschaftstheorien hat man die Tat- 
Sachen der Völkerkunde wenig oder gar nicht beachtet Im allgemeinen galt 
die patriarchalische Familie, wie sie in den biblischen Erzfthlnngen 

geschildert wird, als die ursprünglichste Gesellschaftsform; sie hftttc sich 
nur in der Art weiter entwickelt, daß sie anfangs polygamisch war und bei 
brdieren Kulturvölkern meis-t nionojrarnisch wurde. Erst I^acliofrn wies eine 
ältere, weit verbreitete I'aniiiienlorm nach, die muttcrrechtiir he oder 
matriarclialis( lic Familie: Die Mutter erscheint hier als Mittelpunkt 
des i amüienlebeuh, die Kinder folgen der Mutter und treten nicht in die 
Familie des Vaters ein. Aus diesen Zuständen haben yiele Soziologen, an 
ihrer Spitze ä& Amerikaner Morgan, den Schluß gezogen, daß ihnen eine 
noch ältere GeseUschaftsform vorangegangen sei, in der überhaupt keine 
feste Ehe, sondern Weibergemeinschaft geherrscht habe. Diese hypothetisohe 
GeschlechtsgenoBseuschaft der Urzeit ist aber neuerdings mit so guten 
Gründen anirefuchtcn worden, daß sie wohl aufgegeben werden muß. An 
ihre Stelle mag das im folgenden Abschnitt dargestellte System treten, das 
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immer noch uuvullkouiDiiu ist, aber wenigstens den Tatsachen des Volker- 
lebens keine Gewalt antat. Die einfacheren, ans natürlichen Yerb&ltiuMeo 
berroigehenden GeflellflcliaftBfonneii Bind hiebe! als primllre beseiehnet; 
ihnen stehen als seknnd&re die tns der KnltnreotwiÄlnng entspringenden 
Gesellflchaltsgnippen gegenober. 

Die wichtigsten Werke der nctipren völkerkundlich beeinflußten Soziologio sind: 
Bachofen« Das Matterrecht; Morgiin, Die UiigeseUschalt. ^Is Werke der Anhänger Morgans 
sind zn nennen: Post, Die GesohleohtsgenoMeiiKhaft der Urzeit-, Lippert, Die Geaehiditfe 
der Familie; Koblcr, Zar Urgeschichte der Ehe. Gegen Morgan wenden sich Btarckf^ 
Die priraitivo Ffiinilie; Westermarck, Geschichte der menschlichen Ehe; Grosse, IMt 
Formen der Familie. — Neuere Anschauungen sind ausführlich dorgest^t in Scharte, 
Alterilrlmen und MiimtfbtfiMle; ders., Urgetohiolite der Koltqr. 

R rrimäre Arten der (icsellschaft 

1. F^uuiUe, Horde, Stam»« 

TheoretiBch mnß jede Oesellschaftsbildang mit der Familie beginnen, 
wenn wir unter Familie nichts weiter verstehen ahs die Yerbinduug eiset 
Hannes mit einem Weibe; die Kinder eines solchen Paares werden stets n 
ihren Eltern in einem engeren Verhältnis stehen als zu andern Hensehei, 
Eltern und Kinder bilden also eine kleine Gesellschaft sgruppe für sieb. 
Die Verl)iiulung' zwischen den Eltern braucht niclit sehr fest und auch uicM 
dauernd zu sein, über daü sie dutdi eine gewisse Zeit bestehen miin, dazu 
nötigt daö langsame üerauvvaehsen der Kinder, die jahrelang des väterlich* n 
und mütterlichen Schutzes bedürieu. In Wirklichkeit finden wir denn auto 
bei den tiefststehenden, wirtschaftlich unentwickeltsten Völkern die Familie 
ah die dnsige klar erkennbare Gesellschaitsform. Natttrlioh ist die Familie 
einer bedeutenden VetgrOßerang fähig: Sobald die Kinder sich Terheiraten, 
ohne sich deshalb von den Eltern za trennen, wächst die Zahl der Familien- 
angehörigen bedeutend; nur der Umstand, daß das Familienland nicht mehr 
als eine bestimmte Anzahl Menschen ernähren kann, setzt der Vermehrung 
Grenzen und nötigt die überzähligen zur Auswamlerunfr. So entsteht durch 
natllrliehe Vermehning aus der Familie die Morde oder die Großl'amilie. 
Es gibt noch heutzutage Völker, wie die Buschmäancr Südafrikas, die nnr 
aus derartigen Horden bestehen. Bleiben mehrere Familiengruppen oder 
Horden trotz rftnmlicher Trennung in einen gewissen Zusammenhang, le 
bilden sie einen Stamm, der also im Grunde auch nichts ist als eine m 
grOBerte, ttber ein weiteres Gebiet yerteilte FamUie. 

S. Altersklassen und Männerrerbaude« 

In jeder Familiengruppe finden sich zwei natürliche Yerschiedenheiteii 
die des Alters und die des Geschlechtes. Beide wirken auf die weitere 
Ausgestaltung der Gesellschaft insofern ein, als sie dem Geselligkcitstrieb, 
der ja immer nebiMi dem FaniihVntrieb vorhanden ist. die Möglichkeit geben, 
seine Kraft zu zeigen. Wie erwälunt, iijl der (ieselligkeitstrieli in den MüD- 
nern viel stärker entwickelt als in den Frauen; es sind also vorwiegend 
die Männer, die sich einerseits im Gegensatz zu den Frauen und tiberbanpt 



Primäre Gesellschaftsarten. 



49 



den Familien zusammenscharen und reine Männergcsellschaften bilden, und 
die anderseits auch zu Gruppen von Altersgenossen, zu Altersklassen zu- 
sammentreten. Eine einfache Sonderung der Männer nach drei oder vier 
Altersklassen (Knaben, Jünglinge, Milnner, Greise) findet sich schon bei 
sehr primitiven Völkern. Zuweilen, aber viel seltener, sind auch die Frauen 
in Klassen geordnet. Leicht geschieht es dann, daß die Klasse der erwach- 
senen, aber noch nicht ^verheirateten .Itlnglinge und Männer, die die eigent- 
liche kriegerische Kraft des Stannnes darstellt, entschieden hervortritt und 
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Abb. 10. Balo (Männerhaus) der Battak. 
(Nach y. Brenner, Besuch hei den Kannibalen Sumatras.) 



ganz besonders als organisierte Männergesellschaft gegenüber den 
Familien erscheint. Die .Itlnglinge lösen sich dabei fast ganz vom Faniiiien- 
verbande los und bewohnen eigene Häuser (Männer- oder Junggesellenhäuser, 
8. die Abb. 10). Diese Männergesellschaften können sich dann wieder in Klubs 
umwandeln, die nicht mehr jeden Beliebigen aufnehmen, oder in Gelieim- 
btinde, die durch Zauber- und Geisterspuk die tibrigen Stammesgenossen in 
Furcht und Abhängigkeit erhalten. Besonders in Westufrika sind die Geheim- 
btlnde ein gutes Mittel, Frauen und Sklaven einzuschüchtern; hier kommen 
als Gegensttlcke vereinzelt auch weibliche GeheimbUnde vor. 

Schnrts, V01k«rkand«. 4 
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8. Die Sippe. 

Wenn sich die Männer in ihren Männergesellschaften selbständig 
organisieren und dem F.nnilienleben mehr od» r weniger fremd werden, so 
bilden die Franen fortan den Mittelpunkt der J''aniilien untl es entsteht 
die luuttern ehtliche Familie. Tri der Regel bildet sie sieh aber zur iniitterreeht- 
licheu Sippe f(4ens, Clan; um. Die Sippe hat folirende EigentUuilichkriten: 
Die Frau tritt, wenn sie heiratet, nicht zur Sippe ihres Gatten tlbcr, soDdei u 
bleibt in der eigenen Sippe, und auch die Kinder, männliche und weibliche, 
geh}>ien der rntttterliehen Sippe an. Es ist streng verboten innerbalb der 
eig^enen Sippe sn beiraten; es sind deshalb immer mindestens swei (oft 
auch viel mebr) Sippen vorhanden, die dnrch Wechselhdrat verbunden sind. 
Die Sippen sind meist nach Tieren, seltener nach Pflanzen', Gestirnen u. dgl. 
genannt; man bezeichnet diese Symbole nach einem irokeslsdien Worte als 
Totems, die Sitte als Totem ismiis. Gewtthnlieh uimmt in:in an. daß die 
Sippe von ihrem Namenstiere abstammt oder sonst irgendwie mit ilim in 
Beziehung steht. Die eigenartige Gcsellschaftsforin der toteuiistiücheji Sippe 
ist sehr weit verbreitet und war höchst wahrscheinlich auch den Vorfaliren 
der bentigen enropSischen KnltnrvOlker niebt firemd, wie mancbe Tier- 
symbole (der rOnüsehe Wolf, der Romnlns nnd Remns nibrte, Odins WoUe 
und Raben n. s. w.) n beweisen sebdnen. 

Das Hei ratssy stein der mutterrechtlichen Sippe iSOt sich scbeinnti.«« Ii leicht ver- 
BtHtifUieh machen. Nehmen wir an. ein St;iiiiin hätte nur zwei Sippen, Wolf (W) und 
Babe (K), so darf ein Mann der Wolftitfippe nur eine Frau von der Kabenaippe lieiratea; 
die Kinder iinA dann fiabea und dOrfen nnr WOlfe heirateiit di« Kinder dieser Ehe 
ridtten «i^ wieder nach dar Sippe der Htttter n. a, w. Aleo 

(Manu) W R (Pran) 

(Maan) W K (Mädchen) 

(Pran) W K (Mann) 

(Knabe oder KSdehen) ^ 

Der (Querstrich bedeutet Heirat, der senkrechte die Uerkuntt von der MutWr. 

i, Umbildung der Sippe. 

Die muttfTrochtliehe Sippe bostnnd liberan so lati^re. als die Männer 
ihre eigene Organisatitui festhielten. Der Gaitt- blieb ant' diem* Weise »einer 
Gattin wie seinen Kindern /ieiulich tremd; der eigentliche Beschützer der 
Kintler ist denn auch in der üiuttcrrechtlicheu Sippe nicht der Vater, sondern 
der Bruder der Matter. Indessen tmgen bei fortschreitender Entwickhuig 
verschiedene Umstftnde dasn bei, daO sich die li&nnergesellschaften lockerten, 
wtthiend sieb nmgekehrt die Familien^ oder Sippenbande befestigten. Damit 
aber begannen die Männer aurli di» FilUrung der nattirlicben Verbände n 
übernehmen nnd die mutterrechtiiche Sippe wandelte sich in eine vater- 
rechtliche um; di<- Kinder loii:ten jetzt nicht mehr der mUtteriiclien Sippe, 
sondern Frau nnd Kinder geleWten /.nr Sippe des Mennes. In dieser Fenn 
finden wir das Sippeuweseu bei den Griechen und Körnern der älteren Zeiu 
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Die Sippe seriiel dann nataigemüß ^eder in kleiiiere Familien, wie das 
die römischen Namen dentlieb seigen (es folgen stets Vorname, Sippennarae 

nnd Familienname aafeinander, wie in Publius Com» litis Scipio). Auch in 
Cliina findet sich noch die vaterrechtliche Sippe mit Heiratsverbot. Bei den 
europäischen Knltnrvillkprn hat sich narli iiml iiiu Ii der Sippciiverband ge- 
lockert und die Masse des Volkes ist in cinzeluc Familien zcrfalferi, die 
Meui^ Zusammcuhaiii^ untereinander haben, u))ge8elien von denen des AdeU; 
das Verbot, innerhalb der Sippe oder Familie zu heiraten, ist aber auch 
bei diesen weggefallen, uud nnr die Heirat mit den nächsten Verwandten 
ist allgemein untersagt 

HVehst wahraobeiiüiish bemben die Helnitsvevbote der Sippe Mf der Sdien vor 

Verwandteneben, gegen die eiae iattinktive Abneii^ung bestand. Die Australier haben da- 
diirch, d;ifi »i( dir Altorsklassen teilweise zu Hcirutsklassen uinhi!dptt»n. die Verwandten- 
clieu Duvli mehr er8ciiwert. Dali iu der l'at die zu weit getriebene Inzucbt schädlich ist, 
beweiMQ die Erfaliningen der Tienfleiiter wt Genüge, ebeiiM neaerdingt •totiatitdie 
ZnsuDineDStellaiigeo flbor G^farteiknnkheitMi, 

5« Polygamie und Polyandrie. 

Neben der eben geschilderten Entwicklung^ ^n ht ziemlich unabhängig 
eine «ndore Vier, die dahin geftlln-t hat. daß die Klie eines Mannes mit 
einem VVeil)e zur testen Kegel wurde, NviUir» nd urspiiinj^licli Vielweiberei 
(Polygamie) und Vielmännerei (PolyuudriCi uichtt» Seltenes waren uud 
Stelleuweise zur festen Sitte geworden sind. Vorteilhaft sind beide Ehe- 
formeu schon deshalb nicht, weU unter den Menschen die Zahl der Frauen 
der der Itiinner ziemlieh genan m entspreeben pflegt; nimmt also 2. B. ein 
Mann mehrere Franen in Anspmeh, so sind dadurch mehrere MSnner zor 
Ehelosigkeit geuiUigt. Bei manchen Naturvidkern zieht man allerdings 
einen Teil der Mädchen nicht auf, so daÜ der Prozentsatz der MUuner 
unverhältnismäßig groß ist und die Kutstehung der Vielmännerei und Weiber- 
gemeinsehnft Tinbe liegt. Die Polyandrie erfaelieint zuweilen in der Form der 
<iruppenehe ^^Punahia-Khe ): Kine Anzuld von Männern hat ein Anrcelit auf 
bestimmte Frauen; man unterscheidet jedoch immer den eigentlichen Galten 
von den Xebengatteo. Die Vielweiberei entwickelt sich oft deshalb bis ins 
Ungeheoerliche, weil der Kauf Ton Frauen zugleich eine Kapitalsanlage ist. 
In Afrika besonders, wo den Franen der Hanptteil der Feldarbeit zuzufallen 
pflegt, sind die Frauen die beste Einnahmequelle filr die Gatten; afrikanische 
Herrscher haben deshalb oft tausende TOn Frauen besessen, die wie jedes 
andere Besitztum auf die S<>line vererbt wurden. Aus diesem Gesichtspunkt 
erklärt e^ sich auch, rlaß bei den meisten primitiven Viilkern <Hp Fran dtni 
Ehern abgekauft werden muß, wiUireud sie bei uns im Gegenteil eine Mit- 
gift mit in die Ehe bringt. 

Als Levirat bezeichnet man die anch von den alten Israeliten bezeugte Sitte, 
d«6 die Oattin eines Tentorbenen Hannes too dessen Bruder geheiratet \rerden miüL 

6. Terbalten gegen Fremde. 

Jede kleine F^miliengruppe ist bei den primitivsten Volkern eine WeU 
fttr sich nnd betrachtet alle Außenstehenden als rechtlos. Die Mitglieder 

4» 
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der Chrnppe filbleii sich andern Gruppen gegen1lb«r all einheiüiehe, festrer- 
bnndene Gesellschaft; wird ein Angehöriger der Familiengmppe von dem 
Mitglied einer andern ersehlageD, so macht man dafUr nicht nur den Mörder. 

sondern dessen ganze Gruppe verantwortlich (Blutrache). Selbst die dorcii 
Z\vif?ehenheirat verbnndt'iuMi Sippen stehen sieh oft noch mißtrauisch und 
selbst offen feindlich p'^'cnUlM r; dii Zwiscbenheirate» mal ja ohnehin wahr- 
scheinlich aus dt ru zur Gewohuheit gewordenen MiUlchenrauh her\ opfregangen. 
Manclimal werden indes Fremde in deu i: aniilienverbaud aulig:enoniüjen 
(Fnnenranb, Adoption); eine Art kttnstlicher Verwandtschaft wird dnrch die 
weit?erbreitete Blntbrttderschaft hergestellt AnsstoJhing ans derFamflien« 
gmppe bedentety daß der AnsgestoOene Überall ab Feind behandelt whd, 
in primitiven Verhilltnissen fast so viel wie Tod; noch im alten Griechenlaad 
war die Verbannung mit der Todesstrafe nngefiibr gleichwertig. 

€. Sekundäre Aiteu der GesellBcliaft 

1. Ursachen weiterer Umbildungen. 

Wie sich gezeigt hat. sind es die natürlichen Unterschiede, die de« 
r-eschlechts und des Alters, die die Entwicklung der primitiven Familieo- 
gruppen bestimmen. Nun gibt es aber noch andere nntfirliche Verschieden- 
heiten, denn kein Mensch ist irfremi einem andern viUli«; ^-leich: An Körper- 
kraft. Gewandtheit, Glicdi rbau und äußerer Schönheit iüt t iu Mensch ebenso- 
wenig das völlige Ebenbild eines andern wie an Charakter, Temperament, 
Begabung und Neigungen. In der Gesellschaftsentwicklnng werden Tor aUem 
die Unterschiede an Eraft^ körperlicher wie geistiger, entschieden her▼o^ 
treten: die Tatkräftigen nnd Entschlossenen werden die Fohmng über- 
nehmen, die Schwachen und Trägen werden sich ihnen beugen. Da nun 
immer der Gesellscbaftstiieli. der im Innern der Menschen wirkt, Gleiche 
zn Gleichen zu p-esellen strebt so werden aneh diese natürlichen Führer 
neue, höhere Grnii]H ü bilden: die Entstt hunir der Häuptliugsschaft und einer 
fabrenden Klasse, des Adels, nimmt hier ihren Anfang. 

2. HäaptUngsiichall. 

Das Häuptlingsweson entwickelt sich entsprechend den einftches 

Formen der Gesellschaft in zwei Richtnngen, die nicht selten nebeneinander 
herlaufen. Oer Häuptling kann zunächst einfach das Haupt einer Familien- 
grnppe sein; in roheren Verhältnissen wird der körperlieli Stärkste und 
liUtistigste die Führung der Gruppe haben, bei etwas höherer Kultur findet 
aueh schon die Erfahrnnir des Alters Anerkennung und es ist dann ge- 
wölinlieh der FumilienäUe&te zugleich der liHUptliug. lu dieser Art sind mciat 
die »si^pLU urganisiert; es kann dann wohl anch geschehen, da0 einmal eis 
Weib die Leitung der Gruppe ttbemimmt, da die Aufgaben des HKnptUagt 
einer Familiengrnppe mehr fiiedlicher als kriegerischer Natnr an sein pflegea. 
Daneben aber wSblen nnn anch die Hftnnergrnppen, die Krieger nnd Jiger 
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det Stumnes, ihre Folirer, derao Aufgabe Mtürlieh vonriegend aof kriegeri- 

aebem Gebiete liegt. Beide Arten der Häuptlinirsschaft bestehen oft neben- 
einander, wie bei vielen nordamerikanischen Indianerstämmen; der Unter- 
gcliiod, daß die Stellnnir dos Funülipn- oder Friedensh;1uptling^s in der Ileg^el 
crblieli ist. wUlirend der Miintsir- <»d»T Krie^'sliäiiptlin^' seiucn Miuig der 
^\'aill verdaulkt, tritt hier btsniulcrs klar liervor. Audi iiu altgeruiauischen 
Völkerleben erscheinen die beiden ilHuptiiugäl'ormen nebeneinander in der 
Gestalt des Königs, de« erbUehen Friedensftirsteii, und des Herzogs, des 
erwählten KriegnAtbren. Die Franken i. E. standen, als sie QaUiea eroberten, 
nnter Hersogen, setsten aber naeh ihrer festen Ansiedfaing bald wieder ein 
erbliches Herrschergeschlecht ein, die Herowinger. Umgekehrt enetiten die 
Kömer beim Beginn ihrer großen Erobererxeit die erbliehen KOnige dnrch 
jährlich erwählte Kriegsftthrer, die Ikonsnln. 

ä. Priestersehaft. 

Neben den Kriegs- und Familienhätiptlingen ersebeiut schon frtih eine 
dritte Macht auf dem Plan, das Priestertum; die (resHiichte der meisten 
Völker ist in ihren Aiitan^'en erflUlt von den Oe^ensätzen oder Bündnissen dieser 
drei Mäclite; in semer ^^roliartigaten Form erscheint der Gegensatz zwischen 
Weltlicher und geLstliclier Macht im Kampfe der deutschen Kaisergewalt 
gegen das Papsttum. Der Cintiuß der Priester beruht wie der der Häupt- 
linge im Gmnde eben&Us aof einer Kraft, aber anf einen sehr eigenartigem 
Man tränt den primitlTen Zanberpriestern llbematlirliche Macht so, man 
glanbt, daß sie imstande sind, ihre Feinde durch Zanbermittel zn verderben, 
Kegen herlicizurufen, die Zukunft vorauszusagen und Krankheiten zu heilen. 
Zuweilen ist Priestertum und Häuptlingsschaft in einer Person vereinigt; in 
der Regel aber biblen die Priester eine btscmdere Klasfe, der es unter 
günstigen Umständen ^'clin^'-t. dir eigentliche Führung des Stummes an 
sieh zu reißen oder wnii^^st«. ns die Herrsehermacht mit den Häuptlingen zu 
teilen. Am bet»ten glückt dut», wo sich eine bestimmte Religion entwickelt, 
die von allen Stammesangehdrigen Ehrfurcht und Gehorsam fordern kann; 
anderwSrts zersplittert sieh dagegen die Priestermacht, indem gewisser- 
maOen Spezialisten fUr jedes Gebiet mystischer Tätigkeit entstehen, also 
Zauberärzte, Begenmacher, Wahrsager n. s. w. In Afrika haben sich viele 
Zauberpriester dadurch einen furchtbaren Einfluß gesicliert, daß sie im 
Gottesgerichtsvertahren den Gifttrnnk miselica und auf diese Weise das 
Schicksal der Anirfklairten in der H:\nd lialjon. 

Nicht immer lUhrt Ubrigcu8 der llan^ zur Zauberei uomittclbar zur EntHtohuug 
einer Priesterschaft: Wo .sich dir MännorvcrbUnde zu (kOu-imbliudeu uuigestaJteu, üben 
diese mit Vorliebe das Zaiiberwesen und die Besohwörun;; von Geiatem aus und das 
Hlnnerhana gestaltet sieh dann leicht an etoer Art Tempel um. 

i. Unterschiede des Besitzes. 

Neue QeseUschaftsschichteD bilden sich dort, wo einzelne Personen 
Keichtum sammeln und ihn auf ihre Xaehkommen vererben. Beides ist 
unter primitiven Verliältnissen nicht so leicht. Zunächst bat es bei der am 
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tieftten stehenden Klasse von Völkern, den unsteten, Uberhaupt nicht viel 
Zweck, Schätze irgend welolier Art m mmmelii, <U msii bd dem bestÜDdigen 
UmherwaDdern doch inuner nur Weniges mit sich tragen kann. Überdies 
henrsoht, wenigstens in Bezog aof Lebensmittel, mehr oder weniger Kom- 
munismn^ d. h. das, was ein« r fiiulet oder erwirbt, wird vun den andern 
ohne weiteres mit hoansprucht. Höchstens Schmuckgegenstände, verzierte 
Wafff-n und Geräte, wohl aneh KlfidungsstUcke irdron als persönliches 
Eigciituiii. Aber wenn auch jemand zu seinen Lel^z-citcn von derarti«r<*n 
Dinycu eine ungewöhnliche Menge aufgehäuft hätte, wUrde er sie iiiclit auf 
seine Nachkommen tibertragen können, da man es ans GespensterfurcLi 
Terscbraftht, das Eigentum des Toten sn benutzen: Sein Besits wird mit 
ihm Terbrannt oder begraben. Erst wenn diese AnschairangeQ ttberwondcn 
sind, kann sich erblicher Reichtum bilden, der nun aJs neue Macht 
neben Hänptlingsschaft und Pricstartmn erscheint. Gewöhnlich sind allerdings 
Hänptling:c und Priest or auch am meisten in der Lage, KeichtUnier zu 
fianimeln nn<l verstärken auf dirsc Weise ihr Ansehen noch bedeutend. Der 
lieielitum ist für die Entwicklung^ der Kultur insofern höchst wichtig', als 
er blcts einzelne befähigt, andre fUr sich arbeiten zn lassen, so dalJ dies« 
Begünstigten nun von der Not des Lebens befreit sind uud ihre kiuiu 
höheren Zielen widmen können. Zugleich fteilioh entstehen gesellsohafUiehe 
Unterschiede dauernder Art, die das lebendige Volksleben ganz erstarrea 
lassen wttrden, wenn sich nicht gltteklicherweise immer einzehie ans des 
unteren, ärmeren Schiebten emporarbeiteten und dafllr die entarteten Ah- 
kömmlinge reicher und vornehmer Geschlechter in die unteren Klassen hinab- 
snnkcn. Nur wenn dieser beständig wirksame Prozeü der Auslese gewaltsam 
gehindert wird^ treten vcrhänguisvoUe Folgen ein. 

6. AdeL 

Bei vielen Völkern hat sich eine höhere Gesellsehaftsschicht gebildet, 
die man als Adel bezeichnet. Der Adel kann aof zweierlei Weise entstelnn: 
Einerseits können sich innerhalb eines Volkes aus den Häuptlingen and 
reichen Leuten Gesellschaftsprrnppcn bilden, die Vorrechte vor den llbri^en • 
Volksgenossen beanspruchrn und in der dadurcii ilire Stellung,' 

festigen, daß sie erroßen Landbesitz in ihrer Hand vereinigen. Anderseits 
aber kuuu auch ein Volk von einem andern unterworfen und seines Land- 
besitzes beraubt wwden, worauf die Sieger als herrsehender Adel sich unter 
den Besiegten niederlassen und von deren Arbeit leben; in dieser Weiw 
verfuhren die Normannen in England, die Deutschen im ehemals slaviscbes 
Ostdeutschland, die germanischen Wanderstänune in Stldeuropa, die Azteken 
in Mexiko u. s. w. Wo der Adel vorherrscht, ist der Feudalismus die v-n 
selbst gegebene Kegierungsform. d. Ii. das Land ist in zahlrf i(die kleioe 
Herrschaften geteilt, die der Adel mit der \ t rpHichtung besitzt, den» Landen 
fUrsteu Heeregfolge zu leisten. I>< r Kampf der Fürsten und des Volkes 
gegen die dem einheitlichen »Siaatsleben hinderlichen Vorrechte des Adelr 
erftlllen einen großen Teil der Qescbichte der europäischen Volker; nach vxA 
nach ist die Adelsbezeiehnung meist zu einem leeren Titel herabgesonk»* 
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Da die Herrschaft des Adels aräpi Uaglicli auf gewissen Vorztigeu des Charak- 
ters b«niht, sucht man duich Heiraten innerhalb der bevorrechteten Klasse 
(Endogamie) dieie Vonllge m erhalten. 

6. Kasten and Bernfsgruppen. 

Die Endi^i^amic ist linufip: von Voikjsprruppen und ganzen Vcilkorn benutzt 
worfh'ii. um die JU'inheit des Blutes zu bewahren und die oberen Rehicbten 
von jeder aüzunahen BeHtlirung mit den unteren abzuychlietien. Die luiii- 
schen Kasten haben ursprtlugUch diesen Zweck und trennten namentlich 
das hellfiarbige ansehe £roberervolk scharf von den dunkelfarbigen Ur- 
bewohnern, den Parias. In spftterer Zeit haben sieb die Kasten in Indien 
mehr sn Bendsgenossensobaften umgewandelt, indem iast jedes Handwerk 
nnd jeder sonstige Beruf eine Kaste bildet, deren Angehörige nur untereinander 
beiraten nnd ihr Gewerbe wie ihre Kastenzu^rehnrigkeit auf die Nachkommen 
vererben. Kastenartig: abgeschlossene nandwerkorfjmpppn finden sich auch 
sonst, besonders in Ilinterindien. In Afrika l)ildcu vieltaeh die Scbmiede 
eine besondere Kaste oder Zunft, die sich nicht mit den übrigen \ olks 
genossen mischt und meist wenig geachtet ist. Wo Angehörige unsteter 
Stämme sich irgend einem Berufe zuwenden, bilden sie auch meist kasten- 
aitige Qeaossensebaften, mOgen sie nun als Jäger, Sebmiede^ Lederarbeiter, 
Musikantett, Abdeoker oder sogar Henker tStig sein (Tsehandaler in Indien, 
Jiber und Bfidgan imf Somalilande, Laob6 in Senegambten, Zigeuner). 

7. SkltTeiet mid HAilgkeit 

Bei iiulilreichen Völkern bestellt eine unterste Schicht von beinahe 
oder ganz reehtlosen Personen, die als Eigentum Höherstehender geltea 
Die primitiTsten Volker kennen die Sklaverei niebt, da bei ibrer DOrftigkeit 
Sklaven nur eine Last sein würden : einige bOber entwiekelte Fischer- und 

Jägerstäninie besit»3n jedoch Sklaven, so namentlich die meisten Ktisten- 
bewohner Nordwestamerikas. Bei den nomadischen Stämmen, die keine 
gTol'e Arbeit zu leisten haben, c:elan*}:t die Sklaverei i=!clten zu stärkerer 
Entfaltung, ihre eigentliche Blüte erreiebt sie bei ackerbauenden Völkern, 
die immer g'enei^ sind, die beschwerliche Feldarbeit zwangsweise andern 
aufznbtirden ; daher die aulkrordentliche Bedeutung der Sklaverei fllr Afrika. 
Aueb das QroÜgewerbe hat man mit Sklaven betrieben (Phönizier, Griechen, 
BOmer). Der Ursprung der Sklaverei liegt im Kriege; sobald man begann, 
die Ifi&nner der besiegten Feinde niebt mebr entweder su toten oder als 
Oleiehbereebtigte in den eigenen Stamm aufzuwenden, sondern ibre Arbeits» 
kraft^zu nützen, war die .Sklaverei geschaffen. Von kriegsgefangenen Slaven, 
die im ^littelalter bis Andalusien hin verhandelt wurden, ist das deutsche 
Wort Sklave abcreleitet. Meist vermehrt auch die Sitte der Sc Ii uldknecht- 
schaft die Zahl der Sklaven; Kinder von Sklaven gelt< n in der l^e^el 
ebenfalls als unfrei. Die Sklaverei ist oft hart, oft aber aueti «o mild, ilalJ 
z. B. vielfach in Afiika die Sklaven mit zur Familie gehören oder auch 
nur ein paar Tage der Woebe fllr ibren Herrn m arbeiten braueben. Der 
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Sklayenbuidel hat m bedentenden Yolkerwftndeiiuigeii und ]fiic]ni]ige& 
gefllhrt (Neger in Noidamerikay Baobsttge «rabischer Sklayenhindier in 
Innerafriks). 

S. Begleniiifisformeii. 

Jede grUßere Menschengruppe bedarf einer Oberleitung; nur bei maucben 
sehr primitiven und an Zahl geringen StKnimen fehlt diese Leitung so gut 
ivie ganz. Von einer regefareebten Entwieklnng der Begierangsformen kann 
im llbrigen iLsine Bede sein: Wir finden niedr^stdiende Volker, die republi- 
kanisch organisiert sind, andere, bei denen die Hänptlingsmacht sehr sehwaoh 
Ist und höchstens in Kriegszeiten berrortritt and noch andere, die einen 
«sr'hr.'inkenlosen Despotismus! unterworfen sind: wie dabei Familien- und 
Kricg^shäuptlinge sowie das rriestertnni sich wechselnd bald unter sttltzen, 
bald i,n»-gen8eiti^ beeinträchtigen, [&\ schon erwähnt. Auch AnfanjLre unserer 
Parlamente nud Ministerien finden sich schon früh. Die Australier \vcrden 
meist von einem Rat der Alten regiert, in Afrika umgibt den Hänptliug eine 
Batsrersammlung, die ursprünglich wohl ttberall aus den SippenhSnptem 
bestand, jetst aber meist recht wiUkllrlieh susammengesetzt ist In solehen 
Füllen hängt es ganz M)n der Persönlichkeit des Häuptlings ab, ob er die 
eigentliche Macht in der Hand behält oder ob die Ratsversammlnn^ ihn 
zurUckdrihifrt und als bloRen Schattenherrsrhcr beliandelt Die Xeiprung, den 
Künig zu einer bloÜcn K('präsenta1ion>j|i^-ur /u machen und daliir einem 
andern die wirkliche Macht zu ülierlaüsen, die sich dann oft aucli auf dcsst n 
Kachkommen vererbt, ist uugemein oft zu beobachten; die Merowinger wurdeu 
von ihren „Uaosmeiern" in den Schatten gestellt nnd endlich beseitigt, und 
in Japan trat neben den Mikado der Schognn. Wo der Adel ^h m&ehtig 
entwiokelt, entsteht regelmäßig der Feudalismus mit seiner Sehwächung der 
Obergewalt und seinen ewigen Fehden; in Europa wie in Ollina hat ihn 
sohließlich die absolute Monarchie verdrängt. WlÜirend auf dem europäischen 
Festhinil dureli Feudalij^nitis und Absolutismus die alt^rermanischc Volks- 
freiheit vernichtet wurcU', hielt sich in Enjjland, dank dessen isolierter Lairc. 
ein Kest der alten Ireiheitlieheu \ uli\s\ ertretung, uud daä britische Parlament 
wurde dann zum Vorbild für den Ivonstitutionaliämus des heutigen Europa. 

B. Sitte und Braucli. 

1. Bedentnng der Ge^elbchafti^formeu. 

Jede niensehliche Gesellschaft wird durch gemeinsame Erinnerungen 
Tind 2"emein5?nmc nchräiiche enger znsammensrefaßt uud ijh'ichzeitig von 
andi-rn ( lesellöchartcn irctrennt. Die haltten uud Brauche, <lic ^ich von Ge- 
sehleeht zu Gesdilcdit lorlpllauzen. mid <^ewifisermal?en das Knochengerüst 
des Gcsellschalit<k(Hpers, das dem liaiizen Halt uud Dauer gibt. Sie haben 
aber noch einen andern Zweck: Wer einer bestehenden Sitte ein&ch folgt, 
erspart sich eine Menge von Kraft und Nachdenken, die er aufwenden 
milBte, wenn er jedesmal die Art und Weise seines Handelns selbständig 
bestimmen mochte. Da nun außerdem jeder weltt, wie ein anderer in einem 
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bestimmten Falle handeln wird, so geben die Sitten nnd Brttnche dem 
DtseiB em großes Mafi von Sieker heit und Harmonie ond sie nntenttttieii 

ancb in diesem Sinne das Gedeihen der Qeseilsehafk, die der inneren Har- 
monie dringend bediirf, uin üire Aufgaben zu erftlUen. Freilich hat das Fest- 
halten von horkiuiimlichen (Jt'hriiuchfn anch seine verhänirnisvolle Soito: 
Incuc Ifi^en. neue Forlschrittc und Entdeckungen stinmieii nieist selihcht 
zum Uerkuiiuiiec und sie haben deshalb immer einen Kanipt zu besteheu 
und oüe Gebräuche zu zersprengen, ehe sie Raum zur EntfiELltang tiuden; 
ist die Maelit der Terkn9cherten Ül>erlieferung za starlt, so kann jeder 
Foctsekntt gehemmt werden. So kommt es, daO das inneie Qesellsehaftsleben 
der Menschheit dnreh den Gegensata awisehen erhaltenden (konsenraliven) 
ond fortsohreitenden (liberalen) Kräften bewegt wird. Beide Arten von 
Kräften rnttssen rieh gegenseitig ergänzen und die Wage halten, wenn die 
Entwicklung zu höheren Stufen sieh rnhig und ohne wilde Ausbrliclie a«>!1- 
ziehen soll. — FUr den Forseher ^-mtmI die Sitten aueh (leshalb merkwtirdig, 
weil sie oft als unverstäudlieli gewordene Keste frtlherer Kuiturzustilndo 
erscheinen (s. unten Braatraub). 

Die einfachsten BiHnche, die Zasammenhalt nnd Harmonie nnter den 
OeseUschaftsmitgliedem herstellen sollen, sind die Grnßformen. Es sind ab- 

gekfirzte, symbolische Handlungen und Ausdrtteke, die entweder freund- 
liches Einverständnis und herzliche Vereinigung au8»lrUcken sollen ( Hände- 
druck, Umarmung. KnfS. Na^^engruß^ ofler Denint und Hing'-bniiir TEntbliMien 
des Oherkiir]»frs liutabnehnieu. V< rbeugung, Pro.skv nesis. Kotau . iJie Gruß- 
worte l»estehen meist aus Segenswiinsehen (Guten Tag. (irülJ Gott), Fragen 
nach dem Betiuden u. dgl. Uei maucheu Naturvölkeru ist die Begrliüuug 
sehr langwierig und nmständlieb, sehen deshalb, weil man ans Gespenster» 
ibreht sich erst llberzengen will, ob der Ankommende wirklich ein harm- 
loser Mensch ist; anch sehr lärmende Begrttfinngsssenen mit Scheinkftmpfen, 
die sich häutig finden, gehen wohl auf diese Furcht zurück, oder sie sind 
als symbolisch gewordene Reste früherer feindlicljer Begegnungen zu be- 
traehteu. Bei den Eskimo kamen sogar abwechselnd erteilte Ohrfeigen, die 
bis zur Ohnmacht eine«; der Begrüßenden fortgesetzt werden, als Bewill- 
kommung fremder Gäste vor. 

3. Geburt, Keifezeit, Ehe. 

Die verbreitetsten und wichtigsten I5riiiielie kuUpfen 8ieh an dir llaujit- 
periodeu des Lebeui«, die Zeit der Geburt, der Geschlecüt.sreile und der 
Ehe; sie alle sind durch festliche Sitteu hervorgehoben, die freilich so 
mannigfaltig siud, daß sie sich einer kurzen Charakterisierung eutzieheu. 
Unter den Gebnrtsbränchen ist als eigentümlichster das „männliohe Wochen- 
bett'' (Convade) an nennen, dessen Sinn noch nicht völlig aofgeld&rt ist: 
Der Vater legt sich nach der Geburt des Kindes wie eine Wöchnerin zu 
Bett und liiüt strenge Diät. Zahlreich und wichtig sind die Sitten, die sich 
an die Keifezeit knüpfen: Die Kinder werden oft auf lange Zeit Ton den 
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StommesgeDOflseB abgesondert und erhalten einen gewissen Unterrieht; man 
nimmt sogar an, daß sie in dieser Zeit sterben und wiederj^eboren werden 
Unter großen Festlii-hkeiten, mit denen oft zugleich die Wehrhaftmachnng 

der Knaben verltunden ist, werden sie dünn unter die Erwachsenen aufge- 
nommen. Unter den Ehehriiiichen ist besonders die weitverlireitete Sitte des 
Brautraubes zu nennen, die darin besteht, dal) der Bräutigam mit Hilfe 
seiner Freunde die scheinbar widerstrebende Braut entflihrt; es ist das wohi 
ein Nachklang der Tatsache, daß man früher die Mädchen allen Ernstes 
raubte (als sagenhafter Nachklang ihnlicher Art ist die Enihhing von 
Ranb der Sabinefinnen sn betrachten). Anderwirts bfldet die Oberreiehnng 
des Brantgeldes den Höhepunkt der oft lang ausgedehnten Feier. 



4. Totenfeier« 




Abb. 11. Leichenaiuaetzaiig. 
(Nach Krobenist, Ftegeyaim der MenidUiflit) 



Die Gebräuche bei der Toten best attung sind fltr die meisten primitiven 
Völker viel wiclitiger und eingreifender als tnr uns; wird doch nicht nur 
der Tüte beigesetzt, sondern in der IJegel zugleich sein ganzer Besitz zer- 
stört I Sehr verbreitet ist der Glaul)e, dali die Reste des Toten noch einen 
Teil seiner Seele enthalten und deshalb den Nachkommen Glück bringen; 
ans diesem Grunde bestattet man den Verstorbenen unmittelbar im Boden 
der Htttte oder man mumifiziert ihn, oder man bewahrt wenigstens Enoehes- 
reste, besonders den 8« hädel auf. Der Wert, den man auf den Besitz von 
Menschenschädeln legt, hat im Gebiet der malaisehen Kasse ZU der furcht- 
baren Sitte der Ko]>fJägerei geführt. Anderseits furchtet man doch auch 
den Toten und wendet allcriri .Mittel an. den als Gespenst Wiederkehrenden 
aus dem Hause zu scIm uchi n oder zu hu ken: Man setzt Speisen auf sein 
Grab, seliielit, schreit, wiilzt groUe btt;ine auf das Grab oder umgibt es mit 
einem Steinkreise. Audi die Sitte, Trauerkleider zu tragen, sich mit Asehe 
zu bestreuen u. dgl., entspringt zum Teil dem Wunsche, tou den Gespenstsn 
nieht erkannt zu werden. Die Bestattungsweisen sind sehr mannigfidtig; 
nicht selten wendet ein Volk je nach dem Bange des Verstorbenen Te^ 
schiedene an. Man kann in der Hauptsache unterseheiden Ausseteung 0b 
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Diekieht, in FUbnen, im Meere u. t. w.), Bestattang (ia der Erde, in Höhlen, 
oberirdiBeh aof Bftnmen, 9. die Abb. 11), Munüfisdeniiig, Skeleltierung, Ver- 
breBnuDCf. Avcb Doppelbesteltnng komuit yor: Han begräbt erftt den Toten, 
nimmt naeb einigen Jahren die Knochen aus der Erde, reinii::t si>- nnd setzt 
sie von neuem an einem andern Orte bei. Bei manchen Kannibalen Völkern 
des Kon^rnbfrkens werden die Leichen vprspcist — eirip vielleicht einst weit- 
rerlireitt te öitie 1 Kiidokannihnlifmus j. Die Trauergcluiiuclu' halieii oft einen 
vcrderblithen Charakter: Man verwundet und verstümmelt sicli in der Käserei 
des Schmerzes oder man vergeudet da« gesamte Familienvermögen in eud- 
loien TVaneffeierliehkeiten. 

5. Andere Oebrineke. 

Wie das menschliche Leben in seinen liauptweudepuukteu durch Sitten 
und Gebräncbe be&eichnet wird, so anoh der Verlauf des Jahres. Feetfeiern 
knöpfen sieb nelfaeh an die Sonnenwende des Sommen (Jobannisfest) nnd 
des Winters (Jolfest, Weihnachten), an die Tag^ nnd Kachtgleichea (Ostern)^ 
an das Erscheinen des Neumondes n. dgL Anch die ländlichen Arbeiten, 
die Aussaat und vor allem die Ernte, sind gern mit Festbräuclien verbunden. 
Leicht gewinnen derartige Sitten einen reHgir>sen Charakter und dadurch 
auch längere Dauer. Im Ubn,£ren int die Zahl der Sitlcu und iiir RinflulJ 
auf das Dasein bei den verschiedenen Völkern und in verscbit deuen Zeit- 
perioden sehr wechselnd; in engen, duuipteii und unfreien Verhälluissen 
pflegen sie am müehtigsten sn sein, unter iVeien, gebildeten nnd weit- 
blickenden Menseben werden sie in der Hauptsache nnr als Erleicbterangen 
des geselligen Verkehrs nnd der staatlichen Ordnung in m&ßigera Grade 
beibehalten, 

E. Üeciitspflege. 

1. Das Recht nU Funktion der Oesellschaft. 

Die festen und dauerndeu Lebensformen, die sich die Gesellschaft in 
den Sitten und Bräuchen hchatTt, erlangen doppelte Festigkeit, wenn sie 
ausdrücklich unter den Schutz der GeiieLlschaftsmacht gestellt werden, mit 
andern Worten, wenn sie iidi «1 Gesetzen und Rechtsnormen umbilden. 
Auf einem langen und schwierigen W^ sind die Kulturvölker endlich zu 
einer geregelten Rechtspflege gelangt, die aber auch bei ihnen keine un- 
▼eriinderliche Einrichtung sein kann und darf, sondern sich den Fortschritten 
und inneren Umbildungen des Kulturlebens anschließen muß. Die Beobachtung 
der Naturvölker zeigt uns, aus wie ktlnimerlichen nnd 7.\m\ Teil seltsamen 
Anfäniren sich da?? Keciit entnickrlt h:\t, üicrhei sind zwei Wege der Ent- 
wicklung y.n unleftecheideu: Eiuerseiis kennen Ueihtsbräuche innerhalb 
der primitiven Gesellschaft sgruppen entstehen, intlem Streitigkeiten oder 
Vergehen der Qesellschaftsgenossen dnrefa die Gesamtheit oder ihren Ftthrer 
beurteilt oder bestraft werden, und anderseits büden sich Rechtssitten, so- 
bald sich kleinere Gruppen mit einander verbinden und aus dem bisher 
feindiiohen Verhältnis in ein mehr freundliches flbeigehen. Der freundlichen 
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Einigung gehen genrUhnlich schon Anfänge einer ßeehtsbildnn^ voraiiB: 
Man beobachtet gewisse Formen bei Kriegserklänuig und Friedensschluft, 
man gewährt Gesandten freies Geleite, kurz, man schafft schon die ersten 

Keime dessen, was bei den Kulturnationen als Völkerrecht zu huber Ent- 
wicklung gekommen ist und alle KnltnrrOlker sn einer idealen Hechtseiuheit 
verbindet. 

3. Entstehniig des Beehtes innerhalb der Oesellschaft. 

Bei primitiven Völkern ist die Rechti>j)il«'^e innerhalb der geseiisciiuu- 
lichcn Gruppen nur in den dtirftigsteu Anfängen vorhanden. Ihr auffallend* 
stes Merkmal ist, dafi die Frage nach der Schuld fast gar keine Bedentung 
hat, sondern daß die Gesellschaft nnr das Bestreben zeigt, alles, was ihr 
auf die Dauer lästig zu beseitigen. So werden z. B. Leute von streit- 
süchtigem, unverträglichem Charakter gelegentlich einmal mit allgemeiner 
Zuvtiiiiniunfr tdtgt'schlafren oder verjagt, aber ebenso knltblUtiir inul auf 
grausame Weise entledigt man sich lllierzalilig'er oder sonist uinvilikdiiiuiener 
Kinder sowie der gebredilichru alten Leute. Wo die RrchtspHege etwas 
geregeltere Formeu auuimmt, ist sie meist Sache des Häuptliugs, der dann 
gern die Crelegenheit benutzt, sich durch Auferlegen von Strafsahlnngen zu 
bereichern. Auf diese Weise gelangt man wohl dazu, das Recht llberbaupt 
als etwas Käufliches zu betrachten. Anderwärts ttbernehmen Geheimbttnde 
das Bichteramt, das sie oft in tamaltnarischer Weise und ganz zu ihrem 
eigenen Vorteil ausüben, i Ein Rest ist das Haberfeldtreiben in Oberbayern.) 
Erst nach und !i:u h }»iUb't sich aus älteren Hechtssprtichen eine feste Norm, 
an die sieli der weitere Ausbau des HeehtslebtMis anlehnen kann. Da die 
ungelenken Reehtsformen ein wirkliebes Auftimleu der AVahrlieit mei.st nieiit 
gestatten, niumit mau gern zu mystischen Hilfsmitteln seine Zuflucht 
(Gottesgericht) oder läGt die Gegner ihren Streit Ofi^tlich ausfechten (ge- 
richtlicher Zweikampf). Bei den Kulturvölkern dient der Eid häutig noch 
als Notbehelf dieser Art (Reinigungseid, Offenbarungseid). Audi anblutige 
Zweikämpfe kommen vor, indem die Gegner z. B. in «iTentlicher Versamm- 
lung Öpottlieder auf einander singen (der „kritische Singkampf der Eskimo). 

3. Entstelinug des Eechtes durch Vereinigung von Gruppen. 

Weuii sich zwei bisher verfeindete Gesellschaftsgruppen zu einer höheren 
Einheit verbinden, wie das in primitiven Verhältnissen ja besonders bei der 
Entstehung der Sippen verbände stattfindet, sn nilissen vor allen Dingen 
zwei Hräuehe umgebildet und gemildert wer<lfn: «ler l'rau<-nraul) und die 
Blutrache. Wie sich der i'rauenraub zur bie»lieu Toi-.se des Uraulraulis 
umgestaltet, ist schon erwähnt worden; an die Stelle des gewalibameu Eui- 
fUhrens, das eben nur scheinbar weiter besteht, tritt der Brantkauf. Die 
Blutrache wird zunächst nach M5glicbkeit eingeschränkt^ dann aber dadurch 
beseitigt, daß Jeder Totschlag und jede Schädigung durch Geld gesühnt 
werde n kann (Wehrgeid). Wie schwierig das zuweilen ist, beweisen die 
Zustände auf Corsica, wo bis nalie znr Gegenwart neben der geregelten 
liechtspüege des iStaates die Blutrache unzerstörbar weiter bestanden hat 
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Überhaupt wird eine ÜbereinstiiiimQng nod ZisamiaeBfiMMiiig der auf tot- 
scbiddeneDi Wege entetendenen Beehtsnormen nnr schwer und laogsani er> 
reiefat Am ersten haben das die ROmer Tennoeht, die deshalb auch das 

juristische Mustervolk geworden sind; aber im Mittelalter sehen wir wieder 
eio buntes Durcheinander von Rechtsgrandsätzen nnd Kechtssphtiren. ans 
dem ft\rh pr<?t nach nnrl nach unter dem Eintluß des römischen Rerlitcs die 
geregelten Zustände der Ncu/cit ( ntwiekelt haben. Deutschland hat z. 
erst io jüngster Zeit eine allgemein gültige liechtsgrundlage erhalten. 

4. Schutz des Eigentums. 

Die Anfänge des Rechtslebens haben es in der Hauptsache mit körper- 
lichen Unbilden zu tun. Privateigentum sribt es in der primitiven Gesell- 
schatt nur in ^anz unlx'dentendein Maße, und wenn etwas wie ein seliiitzendes 
Eigentiimsrcclit bestellt, so üchüt/.t es vielmehr die Gesellschaft iu ihren 
Anspriiclieu auf den Besitz des Einzelnen, als daß es einzelnen Personen 
erlaubte, gewisse Besitstttmer dem allgemeinen Gebraneh sa entsidien. Bei 
den Eskimo bestehen z. B. sehr bestimmte Regeln darttber, wie die Jagd- 
beute, die einer nach Hause bringt, unter die ganae Qemeinseliaft sn ver- 
teilen ist; dem Jäger OUIt nur ein besseres Stück zu. Auch wo sich festere Begriffe 
tlber Privateigentum entwickeln, wird der Dieltstahl meist sehr mild beurteilt 
Cso noch im alten Sparta). Auf einem merkwürdigen Umweg sind manche 
Nntur\ (ilkcr dennoch zu einem sehr wirkfanien .Sehutz des Eigentums ge- 
langt. So weiiiju' man sich nämlich zu scheueu pliegt, Lebende zu bestehlen, 
so sehr aclitet man im Gegenteil das Eigentum der Verstorbenen, die al» 
gespenstische Rächer äußerst gefUrelitet sind; selbst Fmchtbäume, die einem 
Toten gehört haben, werden oft nicht mehr benutzt Da ist es nun ein nahe- 
liegender Gedanke, auch das Eigentum Lebender gewissennaSen unter den 
Schutz der Titten zu stellen, indem man Ahnenbilder oder sonstige wohl- 
bekannte Zeichen daran anbringt So entstehen die Tabugesetze, die be- 
sonders von dt n Angehörigen der malaio-polynesischnn Rnsfse entwickelt 
worden sind; auch der Eintluß der Häuptlinge und rrit sti r wird durch die 
Möglichkeit, das Tabu als eine .\rt Waffe /.u ^'t ])iau( lu n und die Benutzung 
mancher Dinge zeitweilig ganz zu hindern, selir verstärkt. Die Furcht vor 
der liacbe der Toten ist die Ursache, daß die Tabngesetze genauer befolgt 
werden als unsere schärfsten Polizeiverordnungen. 

5« Strafe« 

Thcr die Betleutuiiir und den Zweck der i^trafe sind sich seihst die 
Kechtsgelelirti n der KulturvTilker nielit einisr: bald sidl sie drn Verlirechpr 
bessern, buhl andere von gleichen Vergeiieu abüi lueekeu, bald die gestürlc 
Rechtsordnung wiederherstellen, bald die Gesellschaft beruhigen u. s. w. 
Bei den NatnrTOlkem ist noch yiel weniger von einer bewußten, der 
Schwere des Vergehens angemessenen Anwendung der Strafen die Rede: 
Die Bohlinunsten Verbrechen bleiben oft ungestraft, während Kleinigkeiten 
mit ftirchtbarer Grausamkeit gestthnt werden. In vielen Fällen kann man 
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flberhanpt too einer Strafe nicht reden, obwohl die Härte des Verfahrens 
es annehmen ließe; überzählige Kinder und abgelebte Greise werden lebendig 
begraben, Menschenopfer zu Tode g*^qiiJilt u. dgl. Hier übt die Lust an der 
Gransamkeit, einer der unhoimlicbsttni Zlip* «Ifr Arcnsjclicnnatur, ihren vcr- 
liHniruisvollen Kinflnß. Die ( i^eutliciieu Strafen g^eiit ii im Grunde entweder 
auf die Rache di s Einzelnen zurück, die von der Gestjllschaft übernommen 
und in feste lUgclu gebracht wird, oder auf das Streben der 6et*eÜ6chaitj 
ihr inneres Gleichgewicht za bewahren und dedudb störende Elem^te ein- 
znschllchtem nnd zu beseitigen. Bei aHedem ist zn berttcksichtigen, daß 
sich bei jeder Umbildung der geselkchaftlichen Yerhftltnisse auch die Bechts- 
ansiehten ändern müssen. So gilt z. B. in der niatriarehalisehen Sippe die 
Heirat innerhalb der eigenen Sippe für ein viel schwereres Vergehen als 
rüiobrucli. während wir für das Vergeben nicht einmal mehr einen Nainon 
liabeu; wie in der primitiven GeBollsehaft mit ihrem Kommnnismus der 
Diebstahl ganz anders beurteilt wird aU aut hoiiern Stufen, ist schuu er- 
wähnt. Kiudesmord, bei uu8 ein schweres Verbrechen, gilt auf ntanchen 
IlbmOlkertra loseln Polynesiens eher als Yerdienst. Bei den Kulturvölkern 
wird auch das Menschenleben hoher gesehätzt und sie sind nicht so leicht 
wie die KatnrrOlker mit Hinrichtungen lm\ der Hand; an die Stelle der 
Leibesstrafe tritt die G e f ä n g n i s s t r a f e. die den HaturrO^em fast unbekannt 
ißt. .le unsicherer die Justiz ist, desto grausamer pflegen die Strafen zn 
sein, wie d-An unsere mittelalterü« Im* l>*'( ]itspflege mit ihren beschämenden 
Scheußlichkeiten sehr deutlich erkeuueu lülit. 

6. Asyle* 

Die Unsicherheit des Rechtes auf niederer Kulturstufe wird auch da- 
durch henrorgerufen, daß nicht jeder Ton den Gesetzen ohne weiteres er- 
reicht werden kann« So lange die Gesellschajfb noch nicht fest ofganidert 
ist, tritt imiiu r wit iler die Gewalt an die Stelle der Gesetze: Das Recht 
ist zum Teil eine Macht- oder wenigstens Geldfrage. Als notwendige Kr- 
pin/ung bildet sieb dann oft die Sitte aus, daH nuch gewisse Orte aulier- 
halli des Ge.setzes stehen nnd als Asyle gelten, w'o der Verfolgte vor der 
iiaclic seiner Gegner uiui «jelbst vor dem Gerichtsverfahren, das nur 7a\ oft 
einer Ijlolieu Kachehandlung gk ielit, gesichert ist. Solche Asyle sind meist 
heilige Orte, wie noch im Mittelalter manche Kirchen. Daneben findet sieb 
auch die persönliche Sicherstellung ror den Gesetzeui indem der Bedrohte 
sich unter den Schutz eines Mächtigen stellt, dem die noch allzusebwaohe 
Hechtspflege nichts anhaben kann. Aiuh iluilurdi. daß die Sippen und Far 
milien fest zusammenhalten, wird ein durchgn ilmdes Hechtsverfahren sehr 
erschwert. Diesen Hindernissen gegenüber muß dann oft die Rechtspflege 
pelh';t den Tharakter den \'er«tr( k!rn und Ueimlichea aunehmen, um durch- 
greifen zu können (Geheimbtlude, 
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II. Wirtschaftslehre. 

A. Gruudzügc der Wirtschaft. 

1. IMe SniihrBBg. 

Alle Orgauisuicu sind in beständiger Bewegung. Bei den Pflanzen 
zeigt sich diese Bewegung tust nur in inneren Umsetzungen, bei den Tieren 
treten anßerdem mehr oder weniger willkttrliche nach aaOen gerichtete 
Handlungen binsn. Die Qmndnmche aller dieser nnanfbOrlichen ünnhe 
aber ist der Stoffwechsel: Jedes lebende Geschöpf kann nur leben, indem 
es besfftndig NabrungsstofTe an sieh zieht, umwandelt und wieder abstoßt 
und der Mensch untersciieidet sich nur insofern von andern Wesen, als er 
(1>M! ersten Teil dicfer Tätigkeit mit größerem Brwulitscin vollzieht und 
immer mehr zu vervollkommnen strebt. Alles Tun des Mensehen, das mit 
dem Nahruiigscrwerb zui^ammt uhängt, neuneu wir Wirtschaft (Ökonomie). 
Im weiteren Sinne gehört zur Wirtschaft auch das Beschaffen vou Schutz- 
mitteln, die in kKltoren Zonen ebenso nnentbehrlich sind wie die Nahning. 
Uit steigender Knltnr wachsen natttriich die Bedttrfiiisse and die Mittel zn 
ihrer BeMedignng bis ins Unendliche. Eine umfangreiche Wissenschaft} die 
Volkswirtschaftslehre (NationaKduHiomie Im sohHitigt sich aussehlieUHch 
mit diesen Yorg^gen and den darans entstehenden gesellselialtücben Folgen. 

2, WirtsehafI and Gesellschaft. 

Alle wirtschafUichen Znstftnde nnd Veränderungen wirken tief anf die 

gesellschaftlichen Verhftltnisse und damit anf die ganze Beschaffenheit 
der Kultur ein. So kann z. B. wedt r Lei den unsteten Völkern i Sammlern) 
noch bei den Nomaden der st<)iriiche Kulturbesitz einen prnBen Umfang an- 
nehmen, du jedes Hrsit7tum ucrtios igt, das nicht auf den i)e8tändigen Wan- 
dorunirt'ii iiiitirctülirt werdt u kann; die (Itriitschatten eines Xomndonvolkes 
sind ohne Muhe au ihrer Leichtigkeit und Einfachheit zu erk» imcn. Die 
Sklaverei kann nnr bei ackerbauenden Volkern größere Bedentung gewinnen, 
Raab- and Bentclnst entwickeln sich am stärksten bei den Nomaden, während 
Stämme, die fast aosscblieDlich rom Fischfang leben, meist eine geringe 
Kalturhöhe besitzen. Aber auoh hei den eigentlichen Knltnrvölkern haben 
die wirtschaftlichen Prägen eine unermellliche Bed« -iffMip- und liegen den 
meisten gofürhi'ditlichen En-ignissen zu Grunde; in der K«\u^>'l fi ( Ii bendlht 
man sich. di<" ]Hos;n?5fhpn Magen- und G«"!(ifrn2"eji hinter ulleilci schrm- 
kliugcndeii \ (ir\\andrii zu \ i rsteeken und rcligii>.si* oder nntioiiaie Streit- 
punkte in den \ ordergruud zu äittlien (der Krieg der Vereiiii^'^len Stauten 
gegen Spanien und der Bnrenkrieg sind Beispiele ans nenester Zeit). 

8. WfTtsehaft4ientwiekliuig. 

In begrünst iirteu Gegenden sielierri die freiwilligen (iaben der Natur 
den Menscheu, solange sich ihre Zahl nicht zu sehr vermehrt, bereits eine 
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gonIlireTide P'rTilihruTiir. überall hat indessen der Mcnscli seliu; goistiirf^n 
Kräfte darau ^'csct/.t. um auf verschiedene Weise die (irundlaj^^en st'ines wirt- 
scbaftliehon (ledeihens zu rerhreitern. Zunächst kann dies dadurch ge- 
schehen, daß die Aneiguuiii^ der vorhundenea Nährstoll'e vervolikominnet 
wird. Von der Natnr ist der Mensch ja weder mit starken Waffen vom 
Erlegen größerer Tiere ansgertutet, noeli mit mächtigen Klanen zum Ani- 
giaben tob Wnizeln; Banmfrllclite nnd aUeniallfl leicht zn erhaschende UeiDe 
Tiere, Eier o. dgl. durften daher seine früheste Nahrung gewesen sein. Durch 
die Erfindung von Waffen und Grabwerkzeogen wird nicht nur die erreich- 
bare Xalirune^sTTiPnire vermehrt, sondern mittelbar auch die Mficriichkcit pe- 
schaÜVii, weniger begünstigte (Jebiete zu besiedeln. Sobald man von der 
aneignt'udeu zur erzeugenden Wirtschaft lilierirelit. uls(» Niihrpflanzen anbaut 
nnd Haustiere züchtet, wird die Daseinsgruudiage noch außerordentlich er- 
weit^ Nehen dieser Vermehmi^ der Nahrungsmenge aber gehen andere 
ErÜndnngen her, die anf eine bessere Ansnntzang der Kührstoffe hinaos- 
lanfen. Durch Answilssem, Zerreiben, Klopfen werden Tiele Steife genieß- 
barer und verdaulicher gemacht; manche Nahrungsmittel werden auch im 
halbverfaulten Zustande genossen (Brotfrucht, Fische, Käse}. Vor allem aber 
ist es das Feuer. d:i^ 7:i])lreif lH> Nahrungsquellen erst wirklich zugänglich, 
andere weiiiL-«teTv ihüm lin au.«snutzbar macht. Zuerst ist es wohl aus- 
sehließlieh y.wm Ku.sU'n von Fleisch und Früchten verwendet worden. Das 
Kochen ist nicht allen Völkern bekannt, doch wissen viele, die keine feuer- 
festen GefiUie besitzen, auch in hölzernen GefUßen das Wasser dnroh hinein* 
gewevfbne gltthende Steine znm Kochen zn bringen. Die Kunst, Nahrungs- 
mittel in Erdgmben mit Hilfe heißer Steine zn dämpfen, ist namentlich den 
PolynesienL eigenttlmlich. 

4. Die Arbeit. 

Ans dem Bewegnngszwange, den die Notwendigkeit der Ernähnisg 
allen Lebenden auferlegtj entsteht die wirtschaftliche Arbeit Ihre An- 
fltnge finden wir schon bei den Tieren (Bienen, Ameisen, Hamster). Der 
Mensch ist ursprünglich wenig zur Arbeit geneigt und auch heute noch fehlt 
den meisten Naturvölkern die Fiihigkeit, mit Ernst und Ansdauer zn arbeiten; 
oft zwin;jrt sie nur die dringendste Not m g-erincrfllsricror Tätigkeit, während 
Tänze und Spiele mit größter Hin^^ehung betrieben werden. Die Knltnr- 
völker haben sieh meist in Landstrichen entwickelt, die nicht überreich »u 
freiwilligen Gaben der Natur sind und sie haben sich infolgedessen zn 
regelm&ßiger Arboit als eiste Bedingung des Fortschritts yerstehen mflsses. 
Den Übergang dazu erleichtert man sich gern damit, daß man der Arbeit 
zunächst einen spielenden Charakter gibt und sie durch Musik und Gesang 
(Arbeitslieder) erträglich macht. Namentlich Arbeiten, die einen rbythmischeo 
Lilrm verursachen, werden oft durch Gesänge noch mehr belebt. Auch die 
gemeinsame Arbeit ganzer gesellschaftlieher Ornppen erleichtert die unwill- 
kommene Tilti<,'kt it. indem der Oeselligkeitstri. 1) srinen Einfluß äußert. Bei 
den NalurvUlkcrn werden deshalb größere Arbeileu, wie der Bau eines Hauses, 
oder die Rodung eines Waldes, oft auf die Bitte des künftigen Eigentümeft 
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▼on der gtnsen Gemeinaehaft augefllhrt (Bittarbeit). Die rogelrnftOige Arbeit 
scliafil endlich einen Arbeitstrieb, so daß nun die wirtflchaftliehe Tätigkeit 

ein Geftlhl der Befriedigung und selbst dos Glitckes aualOflt. Im aUgemeinen 
entwickelt sich ans Gründen, auf die noch zurUckzukommeD ist, dieser Ar» 
bettstrieb bei deo Frauen eher als bei den Männern. 

6. Ble Bnthaltnamkelt, 

Yielleieht ebenso bedeutsam flir die EntwiekliiDg des Wirtschaftslebens 

wie die Arbeit ist die Enthaltsamkeit; beide zusammen könnte man als Ftlr'- 
sorpo für die Zukunft bezeiebnea, da beide itir Ziel tiber die Bedürfnisse 
und Wtlnsche des Augenblicks hinaussetzen. Wie reg:oImäiUge Arbeit, so ist 
auch verständige Entbaltsainkcil vielen Nattinf^lkern iioeh kaum bekannt: 
Sind Nahrungsmittel in Meiigt- vorhanden, so werden sie iu sinnloser Weise 
vergeudet, worauf man dann wieder lauge Zeit in größter DHrffi*?keit lebt. 
Die Bändigung dieses Vergeudungstriebes ist eine Vorbedingung alles höher 
entwii&eltc» Wirtsehaftslebens, vor allem des Ackerbaues und der Yiehnofat, 
die nur mOgli'eh sind, wenn Frttehte znr Aossaat nnd einxelne Tiere snr 
Zucht angespart werden. Mit der Enthaltsamkeit entfaltet sich aaoh die 
Kenntnis der Mittel, Nahrungsstoffe so konserderen: Man trocknet sie in 
der Sonne oder Uber dem Feuer, räuchert .sit , salzt sie ein, oder man be- 
wahrt sie wenigstens in besonderen Vorratshäusern auf, die mr><rli(:list vor 
Katten, Insekten ii. d^'l. iresetiUtzt werden. Auch dadurch, daU man leicht 
vtidcrbrnde Nahruiiirsiniltel in dauerhaftere umwandelt (Milch in K'Ane, 
Fleisch iu IViumikauj, kauu man sie fUr die Zukunft aufsparen. — Stelleu- 
weise erreioht maa dorch die (8. 68 erwihnten) Tabngesetie Enthaltsamkeit. 

ü. Die Itaubwirtschaft. 

Schon in der Ptlanzenwelt finden sieb Sehniarotzer, die nicht selbst die 
Nahrung aus dem Bodeu ziehen, sondern auf andern Pflanzen rnuberibch 
wuchern. Unter den IHeren, die ja alle auf das Verzehren anderer Organismen 
angewiesen sind, ist dieser Hang zur Kaubwirtschaft noch viel stärker ent- 
wickelt; ganze Tierklassen baben sich der Aufgabe angepaßt, andere Tiere 
an Uberwältigen oder zo ttberlisten nnd sie als Nahrung ftr den eigenen 
Körper an verwenden. Kinen raubtierhaften Zug hat auch der Mensch von 
Jeher und es liegt ihm deshalb der Wunsch sehr nahe, seinen Erwerb statt 
durch emsige wirtschaftliche Arbeit lieber dadurch zu suchen, daß er 
Schwächere liberwUltigt und berauht. Ks hat Völker grsrehcn und gibt sie 
vereinzelt noch, die fa^t ausschlieiSlich vom l>auhe h hen; bei vielen andern 
ibt du- ilaubwirtschafl wenigstens eine vv ilikoinuiem Ergänzung der sonstigen 
ökonomischen Tätigkeit, su besonders bei vielen Numadenstämmen. Bei 
allem Verderblichen dieser ränberischen Triebe ist doch zn bedenken, daß 
durch sie bei Angreifern wie Angegriffenen die besten münnlichen Tagenden, 
Hnt, Entschlossenheit nnd Tatkratlt, gestählt werden, die dann, wenn sie 
diu-< li die Kultur veredelt und auf das geistige Gebiet Ubertragen werden, 
den Fortschritt der Menschheit mttcbtig fördern. 

B«1ittrti, TOUnfkaad«. S 
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Die Raubwirtachnft liat je nnrh der Knlturhöhe vers< Iii» l»>ne Ziele. Bei maadicn 
primitiven Stümmen, s. B. den meisten Australiern, uoteraiiumi umn Kriegszü^ um oioh 
MenMbenfldMli bq TerschAifeii. Der Nomiide bekSmpll d«ii NofDsden, um Yieh m erwerben, 
den AokerbAner, um dessen Vorräte und Schütze zu rauben. Ackerbauende Villker be- 
kriegen sich um Sklaven und Landbesitz, handeltreibende um A1>?äatz/:febiete und Handels- 
monopole. Die kaufmännische Tätigkeit ist Überhaupt in iliren Anfängen der Raub- 
wirteehaft oft nahe verwandt (v^L Qoethes Wort: Krieg» Htndel und Plralnrie, drci> 
rmig sind sie, nicht zu ticniK-ni. Im ß"ir.H( ii.&|iie1 um schwüadeUialte Werte haben die 
Kulturvölker die feiiute Torm der Baubwirtschaft entwiokelt. 

B. Die WirliseliaftBfomen. 

1. Sammelwiitseliaft. 

Sammelwirtschftft oder aneignende Wirtschaft treiben die Volker, 
die nur von den freiwilligen Gaben der Natur leben, ohne dorch Anban von 
Nntipflanzen oder Zneht Ton Hanstieren ihre Nahrangisqaellen an vermehren. 
Je nach der Beschaffenheit des Landes werdru sie vorwiegend Jäger, Fischer 
oder Sammler pflanzlicher Nährstoffe sein. Die meisten Stämme mit Sammel- 
wirtfchaflt sind «rezwungen, ihr Wolmg^ehirt bestäudig" zu durchwandern, um 
die spärliche McnL-c der Nalirunirsinittcl nach Mö^'Hchkeit ausxunlitzeo (un- 
stete Völker). Schon aul dieser einfachsten Stufe der Wirtschaft zeiprt sich 
ein Unterschied der Beschäftigung zwischen Mäuueiu utici i liiucn: Der Maim 
ttbemimmt die gefähilichere Aufgabe, tierische Nahrung zu beschaffen, er 
ist also Torwiegend jMger nnd henlltst die entsprechenden Waifon und Fang- 
geräte; die Frau sammelt die pflansüche Kabnmg nnd ist mit dnem spitsen 
Stocke snm Ausgraben eßbarer Wurzeln ausgerüstet. Typische Anhänger 
der SammelwirtBchaft sind die Anstralier, die Buschmänner, die afrikanischen 
Zwerp-rdker, die Feuerländer u. s. w. Auch in Gelticten höherer Kultur 
liuflen sich vereinzelte Völkchen, die au der Samnielwirtscliaft festhalten 
uder sie höchstens durch etwas Gewerhebetrieb vcrvollbtändigeu (Zigeuner, 
viele indische Pariavidker, gewisse sudanische untl arabische Stämme). 

Auch die Kulturvdlkor geben die idamiueiwirtschatt nicht ganz auf, sondern liiaeee 
■ie neben den htfheren Fonnen besteheo. Fttr viele Nomaden sfaid die irilden Creviehie 

der St( ])pt' oino wichtige Nahrungsquclle; Ackerbauer treiben Jagd und Fischfang oft 
in br tr ii litlichrtn M»n.stabt\ nur <UB diese Tätigkeiten meist von bestimmten PetaoBen 

berutsiualiig auttgeiibt werduu. 

8. Amfiog« des Aekerbaoes. 

Nach einer noch immer weitverhrciteten Anflicht sind die Wirtsdiaf^s- 
stuiea des Jägers (Sammlers), Koiuaden (wandernden ViehzUchu i » . und 
Ackerbauers einander gefolgt und insbesondere von den Kuhurvülkeru ucr 
Reihe nach dnrchlanfen worden. Mit den Tatsachen stimmt diese Lehre 
dorchans nicht ttberein. An nnd für sich ist der reine Komadisrnni ^ne 
Wirtschaftsfonn, die sich nur ftir bestimmte Gebiete der Erde eignet; in 
Amerika, wo doch mehrere Vj)Iker eine ganz ansehnliche Knltur besaßen, 
ist er vor der Entdeckungszeit überhaupt unbekannt gewesen. Es läßt sieh 
aber außerdem nachweisen, daß die Anfitnge des Anbaues Ton NntzpflanseB 
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älter sind als die Tierznclit, soweit sie als Wirtschaftstätigkeit und nicht 
als Spielerei auftritt (vgl. unten 3). Der Ackerhan entwickelt sicli unmittelhar 
ans der Samnielwirtschaft, und zwar sind die Frauen als die Sammlerinneu 
pflanzlieher Nährstoffe auch die Erfinderinnen des Ackerbaues. Der Ge- 
danke, Samen von Pflanzen auszustreuen oder Wursseln und Knollen einzu- 
graben, um dann nach einer gewissen Zeit die Ernte einzuheimsen, liegt an 
und ftor sich nahe genng; die größte Schwierigkeit durfte weniger in der Er> 
findnng und der Arbeit des Anbaues gelegen liaben, als in der fehlenden 
Enthaltsamkeit: Noeb heute gelingt es Europäern schwer, primitive Völker 
zum Ackerbau 711 veranlassen, weil diese entweder das Saatgut sofort ver- 
zehren oder doeh die Pflanzen unreif abernten und keinen Vorrat zur neuen 
Aussaat aufsparen. Das erste Aekerbaugerät ist der Grabs^tock der Frauen, 
aus dem sich bald die Hacke entwickelt; man nennt deshalb den Ackerbau 
der Naturvölker zum UnterBchied von hohern Entwickinngsstiifen Hackbau. 
Der Hackbau bat iu der Regel noch einen unsteten Charakter: Da abge- 
sehen von der Brandkultur Düngung unbekannt ist, muß häufig der aus- 
gesogene Boden verlassen und eine neue Rodung im Urwald angelegt 
werden, wobei auch oft die ganze Ansiedlung an eine andere Stelle yer- 
legt wird. 

Da immer nur ein kleiner Teil des Lundcs, das einem ätamaic gehört, angebaut 
la Min püegt, kann der Rest als Jagdgebiet der MJiinier dietten, die meist «oeii lange an der 

Nia anei^Tieiitlen Wirtschaft festhalten, auch wenn deren Ertrag nur noch einen unbe- 
deutenden lirucliteil fler nötigen Nahrungsmenge liefert. So kommt e«, daH die wirt- 
Bcbaftliche Hauptarbeit auf die Frauen abgewälzt wird, während die Männer müliig gehen 
oder jagen und Krieg fuhren. 

3. Anfänge der Tiehineht. 

Zähmung von jung eingefangenen Tieren ist bei vielen Naturvölkern, 
s. B. den meisten Indianeratftmmen Brasiliens Üblich, aber es handelt sich 
dabei fast inmier um eine blofie Spielerei: Man hält die Tiere zur Unter- 
haltung, ähnlich wie wir Sing\i'igfl. fJoldfische, Meersehweinehen u. dgl. 
züchten, zieht aber so gut wie keinen praktischen Nutzen von ihnen. Wie 
aus der spielenden Beschäftigung die Arbeit, so erwüchset uns diesem Ge- 
brauche erst ganz allmählich die Viehzucht, die ihr Augcuiucrk vorwiegend 
auf die nützlichen Eigenschaften dor Tiere richtet; an Spielereien fehlt es 
aber auf diesem Gebiete selbst bei Kulturvölkern nicht (Uennpferde, spanische 
Kampfttiere). Namentlich Hunde und Katzen werden oft noch jetzt ein&ch 
als Spielgefährten des Menschen gehalten. Gerade der Hund zeigt auch, 
wie man nach und nach von dem ursprunglich nur als Gesellschafter ge- 
züchteten Tiere Nutzen zu ziehen gesucht hat, was in den vfrscliicdenen 
Tpilcn di r Erde anch in srhr verschiedener Weise geschehen ist: Er dient 
als Schlachtvieh (Melancsii n und sonst vielfach), als Zugtier (Polarvölker), 
als Ja^'d<;ehilfe, Wächter des Hauses, Bewachcr der Herden, er sucht wohl 
auch Trüffeln, dreht den Brattipieß, beseitigt Abfälle (Orient; u. s. w. Daneben 
aber bleibt er unter allen Tieren der bevorzugte Freund und Genosse des 
Menschen. Auch religiöse Ideen {vgl Totemismus) mögen steUenweise 
die Tierzucht gefördert haben; die Katze z. B. scheint zuerst von den 
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Ägyptern als heiliges Tier behandelt und gezftbnit worden zu sein. Wie sich 
die Zucht der eigentlichen Herdentiere, vor ailem des Rindes, entwickelt hat, 
liilU sich nur noch vermuten vp:l. S. 72 i. Sic mag von ackcrlttuK'iiilcn Vi>lkeni 
au8^'cj,'un<:en sein, aber sie erhielt erst ihre wahre Ht uiung, als sich mit 
ihrer lliltV- nomadische Viilker entwickelten, die Dank ihrer eigenartigen 
WirtschafUitbrm im stände warcü, die öde, aber grasreiche Steppe bewohnbar 
zu machen. Der Komadismus stOtzt sich vorwiegend auf die Verwertung 
der Milch; die alten EoltnnrOlker (Bäbylonier, Ägypter, Ghinesen) kannten 
den MUchgenoD nieht Wie es flcheint, haben sieh in den Steppen Arabiens 
und Osteuropas zunächst Nomaden semitischen und iranischen Stammes ent- 
wiokelt (Araber, Skythen), worauf die neue Wirtschaftsform auch anf Völker 
der mongolischen Kasse (Hunnen, yue-tschi u. s. w.) tibertragren wurde. Erst 
ziemlich spät ist <ler polare Noniadisniiis entstanden, der sieh auf die 
Zucht des Kenntiers stützt. Im Westen blieb die Viehzucht immer mehr oder 
weniger mit dem Ackerbau verbunden, wie das besonders die altgermauische 
Wirtschaft zeigt, während in Hoehasien der Nomadismus seine reinste und 
tj-pisohste Aoagestaltiing eriahren hat In Amerika, wo einige Haustiere ge- 
zilohtet worden sind (Lama, Vlcofla), hat sich die nomadisehe WirtschaAs- 
weise ttberhanpt nieht entwickelt 

Dio Watiflerungen der Nomaden darf man nicht als rf g:ellosrs Hin- nnd Herziehen 
betrachten; ipewOhnlich unterscheidet man Sommer- und Winterweiden. immerhin gibt 
die Gewohnheit des Wandems den Nomaden eine Rewe^rlichkeit und Abenteuerlast, die 
sie beeonder.H leicht einmal veranlaßt, die Grenzen ihres (W hieteH raubend Oder erobernd 
zu Uberschreiten Einw anderung der Arier ia Iran und ladieu, Erobenmgen der Araber, 
Hoiuien- und MongolenzUge). 

4w H5h«re Formen des Aekerbraes. 

Die höheren Formen des Ackerbaues, wie sie l)ei den Knltur- 
völkern iMirojuis nnd Wostnfiiens sjeit alter Zeit üblich sind, stellen im rrrnnde 
eine eigenartige Verbindung der Viehzucht mit dem Feldbau dar. Au die bJeüe 
der von Menschenhänden geführten Hacke ist hier der Pflug getreten, der 
ursprünglich kaum etwas anderes ist sds eine vergrößerte, von lÜndem od^ 
Pferden gezogene Haeke. Noch hente hat der kabylische Pflog in Nord- 
alnka diese Form; der verbesserte Bftderpflng soheint eine Erfindnng der 
Germanen zn sein. Die Viehsneht ist bei dieser Wirtschaftsform nicht nur 
dadurch mit dem Aokcrbau eng verbunden, daß sie die Zugkräfte für den 
rüwg stellt, sondern auch in dem Sinne, dnl] das Vieh zugleich die Düngung 
tür die Felder liefert. l')ieso besondere .Vrt der Wirtsehat't liat nueh deshalb 
8«» allgcineinen Kiniran^ gefunden, wt il sie Hieb di u verschiedensten Ver- 
hältnissen anpassen läßt, je nachdem man auf die Vieiizucht oder den Acker- 
bau das Hauptgewicht legt. Ihre heutige hohe Entwicklung hat sie allerdings 
erst nach und nach erreicht» wie sich am besten an den Znstftnden Deutsch- 
lands zeigen lilßt. Noch zn Gäsars Zelt überwog in Dentschland dorchans 
die Viehzncht: Der grcHile Teil des Landes diente als Viehweide, nnr ein 
gerioger Bmchteil der Fläche, die einer Gesellschaftsgruppe angehörte, wurde 
gemeinsam von den Männern besteUt und gegen das Vieh eingezäunt, um 
nach der iurnte ebenfalls wieder als Weide zu dienen; nach einiger Zeit ließ 
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man das ansgeBogene Ackdrland wieder gans sv Weide werden und be- 
stellte ein anderes Stllck des Bodens (wilde Feldgraswirtsohaft). Geringe 

Seßhaftigkeit des Volkes war mit dieser Wirtschaftsweise eng yerbonden 
(die Sueben angeblicli die „ Umherschwei fenden'^). Im tf^n Jabrhnndert 
n. Chr. zwanpr indfsfen dir waeln^i nde Zalil der B('\ ftlkerunjr zn einer besseren 
Ansnntznnfc des Landes. Es hildctcn sich feste Gemeinden, die nun eine 
genu insanie Viehweide Alhnendo ) und ein iu einzelne Anbauflächen (Gi wanue) 
geteiltes Ackerland besahen. Die Gewanne wurden noch gemeinsam bebaut, 
während abwechselnd immer ein Teil des Ackerlandes brach lag. Durch 
die Einflibrnng des Fraebtweehsels nnd Temttoftiger Dtlngemethoden, tot 
allem aber dnreb die Anfteilnng der Gewanne nnter die einselnea Banem 
ist der Ackerbau immer intensiver, der Boden immer wertvoller geworden. 
Meist ist anch die Allmende ganz oder teilweise in Ackerland m r^vandelt 
worden; nur wo die B«»denverhältnisHe ihr hcsonders ^'iinstig sind, iiat sich 
«Ii»' Vieh/nrht ihr Cberfrewieht bewahrt (Marschen, Alpen 1. Vielfach in 
i)eiusrliian<i un<l Kn^rland iiat rnieli der Adel der Allmende bemächtigt 
und dadurch die Uaueru iu Abhängigkeit und Hörigkeit gebracht 

5. Oarten- nnd PlantageBban. 

Die enr(if»:iis('lu' Wirtsc iuUiswei.se mit ilircr Verbiuduni: von Viehzucht 
und Ackerbau gestattet noch nicht die denkbar intensivste Ausnutzang des 
Bodens: Sie setzt immer vorans, daß ein Teil des Landes als Vidiweide 
benntst wird, also nicbt entfernt die Menge Nahrungsstoff liefert, wie die 
gleiebe FUlehe angebauten Ackerlandes. In dem QbenrOlkerten CSUna ist 
denn auch eine Wirtschaftsform entstanden, die mau als verbesserten 
Hackban oder Gartenbau bezeichnen konnte: Die Zaobt des Großviehs 
tritt ganz znrltck, MenschenkrHfte bestellen die kleinen Ackerstücke fast 
atisgchließlich, der Kot der dicht zusammenwohneiidcn Menschen und alle 
verwertbaren Abflille liienen als DUngung. Die anunaiische Nahrung,' wird 
hauptsächlteh durch Zucht von Sehweinen und HausgeÜUgel, iu Japan vor- 
wiegend durch Fischfang beschafft Ähnlich scheint anch die Wirtschafts- 
weise der amerikanischen KoltarvOlker gewesen an sein. In beißen Lllndern, 
die nicht, wie Ägypten nnd Babylonien doreh ÜbersebwemranDgen der 
Ströme befeuchtet werden, ist künstliche Bewässerung hierbei unent- 
belurlicb. Richtet sich derartiger Anbau auf tropische Handelsprodokte and 
wird er durch die Tätigkeit von Sklaven oder anireworbenen Arbeitern im 
groi3en Stile betrieben, so nennt man ihn Plantagenbau. 

C. EnltnrpflaiizeiL mi Haustiem 

1. Allgemeinea. 

Indem der Mensch gewisse Gattungen wildwachsender Pflanzen nnd 
freilebender Tiere nicht nnr nach seinem GntdOnken in beliebiger Menge 
Bllehtete, sondern anob durch die ZUchtong veränderte nnd seinen BedHrf- 
nissen anpaßte, bat er zugleich die ihn umgebende Natur umgestaltet und 
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aus der arsprUnglichen Landschaft die Kulturlandschaft entstehen lassen. 
An der Stelle wilder, nndurchdriiiicrlieher W-ilder f nrliter Stimpfe und k:ilil<T 
Heiden dehnen sich Getreidefelder oder ^ruip plicgtc Wiesen, und selbst 
wo der Wald erhalten g-ebliehen ist, ist er unter der Pflege des Forstniauiis 
nicht viel anders als eine Baumschule lui Oroßen geworden, in der nur be- 
stimmte Baumarten geduldet werden* Dftsn treten dann die Siedlungen der 
Menflchen, die dem Landechafitobild ganz neue Zage verleihen. Klima und 
Katnrstimmnng aind doreh diese Wandinngen nieht nnbeeinfinOt gebliebe d 
der Charakter des Menschen selbst ist durch sie verändert worden. Am 
Anfang aller dieser Umbildungen, die sich dem Antlitz der Erde tief ein- 
ppprUfTt haben, stehen die unbeholfenen Versuche irgend cinrs Weihes, einige 
Jiährprtanzen in der Nähe ihrer Hütte aus Sjimen zu ziehen, oder die Laune 
eines JägerH, der ein j untres Tier, dessen MuUer er getötet bat. zum Zeit- 
vertreib seiner Kinder mit nach Hause nimmt. Erst im Laufe langer Zeit- 
räume bat sich der Schatz der Menschen an Kulturpflanzen und Haustieren 
TergrOßert and nieht minder langer Zeit hat es bednrft, bis ein gewiaser 
Anstanseh der Zflehtongsergebnisse unter den Fersehiedenen Vdlkem statu 
gefunden hat. 

2. Oesichtspnnhte des Überblickes. 

T'm fsich einen Cberbliek über den Besitz der Meuscliheit an Kultur- 
pflanzen und Haustieren zu verschätzen, kann mau versehiedene Gesiehts- 
]ninkte wühlen. Zunächst lassen sieh di<' Ptlauzeii nach rein botaniselien, 
die i iere nach reiu zoologischen Grundsätzen systematisch ordnen; zweitens 
kann man die klimatischen Zonen berücksichtigen, denen die Pflanzen und 
Tiere angeboren und kann von polaren, tropisehen, snbtropiseben n. s. w. 
Qrappen reden. Aach eine Anordnung ein£seh naeh der geographischen 
Heimat ist denkbar. Da es sich aber hier immer am die enge Beziehling 
der Naturge;?en stände zu den Menschen überhaupt and zu den Rassen and 
Villkern insbesondere handelt, so ist die Einteilung^ nach Kulturzonen, die 
auch die geschichtlichen Vorginge berUeksiehtiirt. die hoste. Man kann 
sa^en, daß in jedem zusammenhäng-enden Kulturgebiet der Erde eine eigen- 
artige Gruppe von Kulturptlauzeu und llaujstieren herangezogen worden ist, 
die sich nur teilweii>e und sehr allmählich auch auf andere Kulturgebiete 
verbreitet hat Dabei haben die Keben- oder Aofienllnder der eigentlichen 
Knltanonen auch ihren bescheidenen Anteil za den vorhandenen Scbfttien 
gestellt and sind deshalb ebenfalls besonderer Berttcksichtigung wert. Die 
verschiedenen Koltargebiete sollen so aufeinander folgen, daß die wichtigst^K 
den Anfang machen, die unbedeutendsten zuletzt kommen. Amerika ist zom 
Schluß besonders behandelt. Zu erwähnen ist noch, daß keine einzige 
Kulturpflanze der oranzen Menfcbheit t i^an ist; von Haustieren ist es 
nur der Hund, der aber weiii^'istcns iil)erall in verschiedenen Rassen nnd 
Spielarten aultritl. Der Hund ist wühl Überhaupi erst ein KuUurprodukt 
and geht anf verschiedene wilde Stammv&ter (SVoK, Schakal n. s. w.) zarttcL 
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lltMiatiseliw SnttaTlDrels. 

Auf eiueu uralteu Kulturzusammenhaug zwischen Ost- und Westa^ieu 
deutet wohl die Tatsache hin, daß eine der wichtigsten Kulturpflanzen, der 
Weisen, und einei der naüÄwsten Tiere, das Bind, in beiden Gebieten 
fldt iebr alter Zeit bekannt nnd die eigentUehe Gmndlmge der Wirtsehafk 

sind. Ägypten ist in diesem Sinne nur ein Anhän^el Westasiemi, insbesondere 
Babjlonieni» Mr>glicherweise sind auch Schaf, Schwein und Pferd alte 
premeinsam*' KnittirjcrUtcr; doch ilüifte das Pferd später gezähmt sein als das 
Kuvl. da es erst zur Zeit der Hvksos i 2100 v. Chr.) mit diesen semitischen 
Nomadea nach Ägypten ^'clan^rt ist Indem dsin'h die Kimi«M - nnd Pferdezucht 
die Steppe nicht nur bewuhubar, bouderu auch die Heimat kriegerischer 
Nomadenvölker wurde, scheint die ahe Kolturverbindnng zwisehen Wett- 
nnd Ottasien MrBt5rt worden zn sein; infolgedessen sind die jttngeren 
Emmgensebaften der beiden Gebiete nidit mehr oder doch erst in jüngster 
Zeit aosgetsoseht worden. 

4* JSBgerer westMiattseh-eimipilMlier Knltnrkreifl. 

Das reiche Kulturlehcn Westasiens und der angrenzenden Gebiete hat 
es mit bieh gebracht, daii luer die Pflanzen- und Tierwelt allmählich in 
wachsendem Maße in den Dienst der Menschheit gestellt worden ist Aut» 
Westaaien selbst durfte Ton Pflnnzen die Gerste, die Linse nnd die 
Pferdebohne stammen, femer zaUreiohe Fmchtbftnme, wie die Dattel- 
palme, der Granatbanm, der Mandclbaum, die Kirsche, vor allem aber 
der Weinstock. Tiere westasiatischen Ursprungs sind der Esel und die 
' Ziege. Auch die I^andliinder der westasiatisrhcn Kultnrwelt hahen ihren 
Anteil beigesteuert: Aus den Steppenliiudcrn im Osten dürfte das Kamel 
stammen, das erst reclit spät ^etwa um Christi (lehurtf nach Nnrdafrika 
gelangt ist, sowie der Buchweizen; auf europäischem Boden scheint man 
zuerst den Koggen, den Hafer, die verschiedenen Kohlarten augebaut 
nnd wildes Gefltlgel (Ginse nnd Enten) gezähmt zn haben. Ägypten hat 
wohl nnr einige Hirse arten, vielleieht auch den Flaehs nnd den 01b anm 
beigesteuert, obwohl anf diese beiden letzten wie anf den Feigenbanm 
Westasien eben£aUs Ansprnch erhebt. Aus Ägypten stammt auch unsere 
Hmskatze. Vortlhergehend ist im mittleren Nordafirika der Elefant gezähmt 
worden* 

5. Ostaslatiseker Knltnrkrelä« 

Oslasieu hat zu dem Urbestand, den es mit Westasien gemein hatte, 
auch allerlei Neues hinzugefügt, das sich freilich an Bedeutung nicht ent- 
fernt mit den westlichen Errnngenschaften messen kann. Von Nntzpflanzen 
sind zu nennen die Sojabohne, der Pfirsich, die Aprikose and die 
Apfelsine; wirtschaftlich größte Bedeutung hat der Teestranch erlangt, 
dessen Kultur erst seit dem IV. Jahrhundert n. Chr. in China emstlich 
betrieben wird. An Nnt /Tiaren hat man verschiedene Entenarten selbständig 
gezüchtet, auch aLlerici Spielereien, wie Goldfische. Sehr alt und seit 



._^ kj i^ -o i.y Google 



72 



Knttnipdaimn «nd Hantliere. 



Jahren von nnt i meßlicher Wichtigkeit für dio WirtBohafI ObinM nod d«in 
Welthandel ist die Zaebt der Seidenraape. 

6* Ber Indlsclie Kvltnrkreis« 

Vorderindien mit leiner reiehen tropiaelien Natnr hat seinen Bewolmern 
Gelegenheit genug geboten, neue Pflanzen und Tiere dem Dienst dee Menscliea 
sa gcAvinnen. Wahrscheinlich ist der Reis indischen Ursprungs, da <]ie 
Ansprllclie Oistasiens schwerlich aiu'rkannt werden kijnnen: die älteste Ge- 
treidefrucht der ostasiatisehen Kulturvölker ist unbedin^rt der Weizen. Aus 
Indien stammen aucli das Zuekerrohr, die Melone und die Gurke, ferner 
die Banane und die Baumwolle, die allerding-s auch von den Altamerikaneru 
titibbtäudig kultiviert worden int. Viele iudihche Nutzpflanzen, namentlich 
mehrere Getreide- nnd Bohneoarten, baten anflerhalb Indiens Iteine Verbreitung 
gefhnden. Von Tieren IftOt sieh als Abkömmling Indiens mit einiger Sieheriieit 
nnr das Hanshnhn bezeichnen, abgesehen natlirfioh vom Elefanten, der 
aber, da er sich im gezähmten Znstande nioht fortpflanst, doch nnr mit 
Vorbeliait an den Haustieren 2a rechnen ist. 

7. Der Indoneslseh-oieuiiBelie Knltnrkrels« 

Als ein besonderes Knltnrgebiet tritt in Bezog anf Nntzpflanzen und 

Hanstiere das Wohnbereieh der mahüc-polynesisohen Kasse herror, ala 

d«»en Kernländer die westlichen Sundainseln gelten dürfen. Von den ost- 
asiatipehen und vorderinflischen Beisteuern zu den Knlfurp-fifern hebt sich 
deatlich ein älterer Eigenhesitz ab, der doch wohl im bumlaarchipel selbst 
von dessen Bewohnern erworben worden ist. Die Zucht des Büffels und des 
Bantengs, die in Indonesien zuerut erfolgt zu sein scheint, ist wohl als 
Nachalunnng der Bindeizneht aniznfassea. Eigenartige Nutzpflanzen Indo- 
nesiens sind der Taro, die Yamswurzel, der Brotbanm, der Sesam und 
die als Gennßmittel dienende BetelnnB; aneh der Bambns ist hier wohl 
am frühesten kultiviert worden. Über die Heimat der Kokospalme, die von 
manchen Sachkennern ebenfalls hierher gerechnet w ird, schwanken die An- 
sichten. Indien und Indonesien sind die neiniatländer zahlreicher Gewürze 
(Zimnit, Gewürznelken Pfeffer, Muskatnuli . Auch manche OespinstpHanzen, 
z. B. der neuseeländische Häuf (^i'hormium tenax) stammen aus dem Wohn- 
gebiet der Malaio-Polynesier. 

8. Ber anerfkaniseke Knltnrkrels. 

Gauz ah^resehlosscn von der übrigen Welt hat Amerika eine durchaus 
eigenartige Kultur entwickelt, die nach der Entdeckung des Erdteils von 
großem Einflnß auf das Wirtsebaftsleben weiter Gebiete geworden ist. Zwar 
bot fllr die Tierzneht Amerika verhältnismäßig wenig branehbaren Stoff: das 
Lama mit seinem Verwandten, dem Pake (Alpako), die in den pemanischen 
Kordilleren gezüchtet worden sind, haben sich ihrer geringen Nntzbarkeit 
wegen nicht über ihr Heimatsgebiet hinaus verbreitet, und der Truthahn, 
der ans Mittelamerika stammt, kann wenigstens nioht als besonders wichtige 
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Eriuii^eüschaft gelten. Um ho mächtiger hat Ansbreitnngr Hmerikanischer 
Nutzpflanzen die Weltwirtschali bereichert: der Mais ißt um die ganze Erde 
gewandert, der Maniok wird tod den Negern Afrikas jetzt allgemein an- 
gebaut, und noch großartiger igt der Siegeszug des TabftkB gewesen. Den 
gem&Bigten Zonen hat Amerika in der Kartoffel ein nnschfttsbares Gnt 
geschenkt. Dazu kommen noch Batate, Kakao, Ananas, Tomate, Feigen- 
kaktns, Papayahaum, Cayennepfeffer. 

9. Ter^faueltM« 

Manche Kulturgüter mögen auch in Gegenden errungen sein, die sonst 
wenig am Fortschritt der Menschheit teilnehmen. So ist die Benntierzacht 
in den enrofAis^Mudatisehen Polaigebieten entstanden, hat sieh aber ans 
natttrliehen Grtlnden nicht über die kalte Zone hinans yerbreiten kAnnen* 

In Ähnlicher Weiwe bleibt die Zucht des Yak, die von Tibet ausgeht, auf 
gewisse Striche Uochasiens beseluränkt. Afrika seheint seit alter Zeit einen 
klein in Schatz von Nutzpflanzen zu besitzen, namentlich einige Hirsearten 
(8orf,nium, Eleusine . Mancher leidlieh gelunp-ne Zfu'litnn*2;i?ver8uch mag auch 
wieder aufgegeben worden sein, weil die Verbindung mit den Kulturvölkern 
geeignetere Nutzpflanzen and Haustiere kennen lehrte; auch in dieser ilin- 
sicht findet eine Art Kampf nms Dasein statt, in dem die Tauglichsten 
überleben. 

B. Gewerbe und Handel 

1, Anfinge des Cfewerbet. 

Alles was die Natur ireiwiiiig hervorbringt oder was Laudwirtschaft 
nnd Tiehzneht erzeugen, fafit man als Urprodnktion zusammen. Werden 
Natorstoffe weiter yerarbeitet nnd nmgestaltet, so spricht man von gewerb- 
lieber TKtigkeit Es gibt kein Volk der Erde, das nicht Waffen, Schmnck- 

sachen, Kleidun^ssttlcke nnd W 1 nrilume herstellte; die Anfänge des Gewerbes 
sind also allgemein vorhanden. Höhere Formen der Gewerbstäti^rkeit ent- 
stehen dann, wenn nicht mehr alle ar1i» itsnihip:rn Mitglieder rin< s Stammes 
aiK'h alle gewerbliche Täti^'keit ausfibeu, sondern bestimmte Gruppen sich 
bestimmten Gewerben widmen, d. h. wenn |:< werbliehe Ar lieit steil u ng 
besteht. Das Wort Arbeitüteilung ist allerdings mit Vorbicht zu \erweudeu: 
Es ist nicht von Anfang an ein gewisses Maß von Arbeit da, das nnn nnter 
die Mitglieder des Stammes rerteilt wird, sondern viele gewerbliche Tätigkeiten 
entstehen schon als Sondei^werbe, wie das bei den EnlturvOlkem am 
klarsten erscheint; es gibt z. B. ein Gewerbe, das Fahrräder herstellt, aber 
niemals haben alle Volksgenossen dieses Gewerbe verstanden und aut)getlbt. 
Vor all' Hl eine Arlieifsteilnng, die zwischen Mann nnd Weih, tritt «■iH-nso 
wie in der Sammelwirtschaft (vgl. fj. ti8) auch im (iewerbe »ehr Iriiii aut". 
Bei fast allen Naturvölkern werden gewisse gewerbliehc Arbeiten fast :nis 
scblieUlich von Mauneru, andere last ausschließlich von l^ruuiu ausgeübt. 
Alles was mit der Anfertigung von Waffen zusammenhängt, also H0I2-, 
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Horn- und Knochenschnitzerci, auf hi)herer Stufe vor allem die Schmiede- 
kanst, ist durchaus Männerarbeit; die Frauen Üben dagegen fast Uberall die 
TJ^pferH nun. die sie bei der Zubereituoi: der j)fliinzliclien Nahrung' erfnndeTi 
haben. Flccbtkunst. Weberei und Netzstrickerei werden in der lU'^el aueh 
nur von t^ineni der Iteideu Geschlechter betrieben, doch nicht bei allen Isatur- 
völkern von demselben. Neben den eigentlichen Männer- und Frauengewerben 
entwickelt sich oft schon etwas wie ein Handwerkerstand, indem eiozelne 
gesehickte Leute sich besonderen "mtigkeiten widmen, t, B. dem konst- 
gerechten Anfertigen steinerner Pfeilspitzen oder des Mnschelgeldes. Endlich 
haben alte und kränkliche Leute oft den Wnnsch, sich oocli durch leichte 
gewerbliche Tätigkeiten ntttilich zu machen, so daß man Tiel£Rch von einem 
Gewerbe der Greise sprechen kann. 

S. Orts- und Stammeflgeverbe. 

Man sollte meinen, daß sich aus den Anfängen des Handwerkerstandes 
innerhalb jedes einielnen Stammes nach und nach die wichtigsten Gewerbe 
selbständig entwickehi mttfiten« Das ist im allgemeinen jedoch niofat der 
FaU; sobald sieh flberhanpt ein gewisser Verkehr swischen einielnen St&mmen 

entwickelt nnd aueh gewerbliche Erzeugnisse ausgetauscht werden, zeigt sich 
sofort eine neue Art der Arbeitsteilung in dem Sinne, daH bestimmte Ort- 
sehaften oder Stämme aussehlieHlich bestimmte Waren fertigen und mit 
deren Hilfe dann von diu lirnaehljarten Stämmen die ihnen fehlenden gewerb- 
liehen Produkte eiuhaudt in. Selbst bei den Australiern finden wir solche 
Tauseh V erhältnisse, noch häufiger sind sie in Afrika. Eine llauptui sache dieser 
Entwicklnng ist der Umstand, dafi die Bohstoffe der gewerblichen Arbeit 
nicht Uberall zn finden sind, so daß schon dadurch viele Gewerbe an bestimmte 
Örtlichkeiten gebunden scheinen: die Töpferei kann nur dort blühen, wo 
geeignete Tonerde rorhanden ist, die Eisenschmelzerei ist nur an Orten 
möglich, wo es an Eisenerz und BrennstoflFen nicht fehlt u. s. w. F'erner aber 
bildet sieh Icirht eine besondere Geschicklichkeit heraus, mit der andere 
nicht mehr wetteifern können oder wollen. Meist beteilif,'en sich alle Er- 
wachsenen Ut s Stammes an der p'werhlichen Arbeit, zuweilen aueh nur das 
eine der beiden Geschlechter, während das andere Ackerbau, Jagd, Fischerei 
n. dgL treibt. In Afrika sind es oft nnr bestimmte Familien, die ein 
Gewerbe ansttben nnd auf ihre Nachkommen irererben; durch geheimnisTolles 
Wesen nnd angebliehe Zanberktlnste wissen sie meist Unberufene, die sieh dem 
einträglichen Gewerbe ebenfalls widmen möchten, erfolgreich absusehrecken. 

3. Pariahandwerker* 

Schwere Arbeit gilt bei den meisten Naturvölkern für unwürdig eines 
freien Hannes, nur Weiber, Skhtyen nnd arme Teufel befassen sich mit ihr. 
Ähnliche Anschauungen finden wir noch im mitteklterlicfaen Europa: Wer 
ein Handwerk trieb, durfte in den Städten keine höheren Magistratsstellea 
bekleiden. NaturgcmäH sind die Nomaden, die nnr das leichte Dasein des 
Hirten und Kriegers schätzen, am meisten geneigt, auf schwere Handarbeit 
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verächtlich herabzuseheo, während bei ackirbaiundcn Völkoni weuigstens 
die Feldarbelt allmählich eine ehrenhafte Beschäftiguiig auch fUr Männer 
wild; &M Gewerbe bleibt trotidem httolig mißachtet, weil es nur von denen 
betrieben wird, die nicht genUgenden Landbesitz haben. Zn diesen allgemeinen 
Ursachen der Geringsehätiang des Gewerbes treten yielfach noch andere 
hinzu. Wenn Männer ein Gewerbe ergreifen, das ursprünglich Weiborsaehe 
ist, i^elit es solti-n ohne Spott orter selbst so/imIo WirtcrwärtijLrkeiten ab; bei 
uns leiden mtt'h heute die Seliiieider uuter zahUoscn Neekereien, und die 
Topicr standen früher ircsellsebaftlieli sehr tief. Wird ein Gewerbe mit Vor- 
liebe von den Augehörigen eines uiiterw orl'cneu Vulkts getriebeu, so hält 
das Herrschervolk leicht diese Tätigkeit für seiner unwürdig; die „Unehrlich- 
keit*' der Weber im mitldatterHclien Ostdeotschland dürfte darauf surttek- 
g^en, daß die Weberei vonnriegend in den Bünden der Slaven war. Auch 
schmutzige oder sonst widerliche Gewerbe werden geringgeschätzt, so 
besonders häufig die Tätigkeiten, die mit tierischen oder mensehlichen Leich- 
namen zu tun haben: Totengräber. Al)deeker, aber nneh Fleiselier. Gerber und 
Lederarbeiter irt-lii)ren oft zu den Pariabandwerkern. Manehnia! widmen sich 
bestimmte Völker, die unter amb're cinfrestreut öiiid, mit Vu lu he gewissen 
Gewerl)en nnd erlangen eine Art Monopol; handelt es sich um unstete Völker, 
wie die Zigeuner, so werden die von ihnen betriebenen Gewerbe auch 
leicht anrflchig. Anf diese mannigfache Weise entstehen Ter achtete Hand- 
werkerklassen, die dann anch ansseUießlicb innerhalb ihrer Klasse heiraten: 
In Indien haben sieh zahlreiche Kasten aus solchen Zuständen entwickelt; 
in Nord- und Mittelafrika bilden namentlich die Schmiede meist eine gering» 
geschätzte und doch gefllrehtetc Gruppe. 

Umgekehrt kflnnen Hamlw f»rkpr, deren Krr.PugnjMe besonders geschätzt sind, auch 
sehr za Ehren kommen, hei den (iermanen war die Scbmiedekanst, die die Waffen lieferte, 
ia bohem Anaehoi, wie üm die HeldeiiBage deuüiish selgt (ffiegfried, Wieleod der Sohmlad). 
Atteh tn der moogi^seheii Sage erscheint der Natioaallield Deebeogis Khan als Sehmied. 

4. Höhere gewerbliche Formen. 

Wo die gewerblichen Berufe sich in höher kultivierte Volksgemein- 
schaften einzigen, findet abermals eine Entwicklung in verschiedenem Sinne 
statt. Es gibt eine Art <U's Gewerbebetriebs, bei der die Kunden die Roh- 
stoffe liefern, die dann der flandwerkcr nur in eine neue P^ria bringt Ltdin- 
wcrkj} es kann aber der Handwerker auch selbst die Rohstoffe eiukaul'un 
and dann mit den fertigen Prodokten Handel treiben, soweit er sie nicht 
anf Bestellung liefert (Preiswerk). Lohnwerk nnd Preiswerk finden sich 
meist nebeneinander; gewisse Handwerker wie MttUer nnd Färber, treiben 
natni^mäß meist Lohnwerk, bei andern, wie den Schneidern, kommen beide 
Arten des Betriebs vor. Wenn die Handwerker keinen festen Wohnsitz 
haben, sondern umherziehen und bei den Kunden wohnen, fspriclit man von 
Stt)rar beit. Hei mamlit'ii Gcwcrhcii Itfi^iout man sfli(»ii tVlih. an die Stelle 
der Hausarbeit den Fabrikbctr icl) mit «einer Arbeitsteilung zu setzen; bereits 
im klassischen ^Vitertum gab es Unternehmer, die mit Hilfe zahlreicher 
Sklaven gewerbliche Produkte massenhaft herstellten. Da der Fabrikbetrieb 
die Selbstitadigkeit des einzelnen Arbeiters herabzusetzen pflegt und gleich- 
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zeitig den Unternehmern die Mittel gewährt, grolie Kapitalien aiizusanimeln, 
sehaift er leiclit soziale Gegensätze hedenklicher Art, die seit jeher Ubcrail. 
wo die Fabrikai beit blühte, zu unnihigen Bewegungen und wirtschaftlichen 
Kftmpfen geftlirt haben. Hierbei pflegen sieh. die Arbeiter gesellBchaftticb 
zu organisieren, aber auch die Unternehmer treten sn kapitalniicfatig<ea 
Gruppen insammen (TnutB, Ringbildnngen). Eine Organisation der Hand- 
werker findet aber schon auf viel tieferen Stnfen Statt. Bei den germanischen ' 
Völkern haben sich die Handwerkerverhände (Zünfte, Inuiin;2:en, Ämter) ans 
den alten Opfer- und ZechgeKellsehaften (Gilrlrn) entwickelt und sich in 
deu Städten teilweise einen AuteU au der Stadtregieruug erkämpft. 

5. Anfinge des Handels: Stummer Handel. 

Der Wnnseh naeh Natnrttaengnisien oder gewerblichen Produkten, die 
ein Nachbarstamm beaitat, hat bei fast allen Naturvölkern die Anfänge eines 
Handelsverkelus liervorjsr^M-ufcTi. Oft geht Krieg und Raub dem Handel 
vorher, ja die Plüudernncs/n-i können mit einer cr*'wissen Kegt'UuäUigkeit 
erfolgen, bis der Raub eher als Erhebung eines Tributs bezeichnet werden 
kaun. Wtinscht mau dagegen einen Tanschverkehr anzuknüpfen, ohue doch die 
Gefahr einer persönlichen Unterhandlung zu wagen, dann greift ma& bei 
alleu priuiitiTen Völkern gern cor Form des stummen Handels: die eine 
Partei legt ihre Tansehwaren an einer bestimmten Stelle nieder nnd sieht sieh 
zurück, worauf die andere Partei die Waren wegnimmt und dafür ihrerseits 
Produkte des Gewerbfleißes oder was sonst als herkömmlicher Tausehwert 
gilt, in entsprechender Menge niederlegt, ^elbhit eine Art umständlichen 
Feil^clii ns kann bierl)ei stattfinden. Wo Kuitur\ iilkrr mitscliennr! Wildstämmen 
in Verkehr treten, haben sie ebenfalls oft die iorm des stummen Handels 
gewählt. 

6. Markthandel. 

Entwiekelt sich ans dem stummen Handel ein regelmttßiger, unmittel- 
baier Tauschverkeluy 80 nimmt er in der Regel die Form des Markthandels 
an. Die Märkte scheinen von den Frauen aufgebracht zu sein nnd werden 
in der Tat bei nianclien Naturvölkern fast ausschließlich und auch bei uns 
wenigstens vorwieirend von weiblichen Hänrllorn bczog'on. Hauptbedingrung 
jedes gcdt ibliehen Marktverkehrs ist es, daß tlie ßesucher vor kriegeriselien 
Uberfälleu und sonstigen Belästigungen tunliehst geschützt sind. Im mittleren 
Afrika, wo man diese Verhältnisse am besten studieren kann, finden die 
IfSrkte an bestimmten Tagen auf neutralen Örtliehkeiten statt, die aufierhalb 
der Dörfer liegen und gewOhnlieh unter Sehntz und Auftieht eines Hinptfiugs 
oder Zauberpriesters stehen. Es ist verboten, Wafien mitzubringen und Streit 
anxu&ngen; für den Marktsehutz wird meist eine kleine Ahgabegezahlt Auch 
wo größere 8tädt<> vorhanden sind, wie im Sudan, hält man die Markte 
gern vor deu Toren ab. um niclit /u viele Fremde in die Stadt tu lassen: 
anderseits freilich entstellen auch unter Umstanden ans Marktplätzen mit 
der Zeit llantlolsstiidte 'l inihuktn Für die europäischen Städte des späteren 
Mittelalters waren die Märkte eiu«; Lebensbedingung, da auf ihnen die Natur- 
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enengnisse des ungebeDden LandeB raittelbir gegen die gewerblichen Er- 
sengniiee der Stadt Mieigetaiueht worden. 

7. Fernhaadel. 

Nebeu deiu Markthandel der Frauen entsteht vielfach schon früh der 
FernbftDdel der Ifihiner. Selbe! die Angferalier luteniebmen weite und 
gefahrvoUe Zttge, am vielbegehrte Ptodnkte sn holen oder nrnzntansehen, 
wobei nie den Dnrohzog durch feindliches Gebiet oft mit Gewalt erzwingen 
mUseen. Dieser Fembnndel, der sich auf dem Lande zur höheren Form des 
Karawanenverkehrs umbildet, gedeiht natürlich am besten dort, wo sich 
gtlnstige Wasserwege hlet. n Wie sich aus dem einseitigen Betrieb bostimmter 
Gewerbe das Orts- und Stanimesjjrewerbe berausbildet, so entstellen unter 
geeigneten Bedin^ung'en auch liaiidelsviilki'r, die ihr Dasein iu (b'r Il.iiipt- 
sache auf dcu Betrieb des FerultauUels grUuden. Oft sind sie zugleich gewerb- 
tfttig und nchem sieh dadnieh doppelten Gewinn (PhOniuer, Ve&etiaDer). 
Vielfneh wird freilich der Femhandel dadnrob nnmOglidi gemacht, dafi manche 
Stimme fremden Händlern den Dnrehzug verweigern; sie kanfen den Fremden 
vielmehr ihre Waren ab und verhaixleln sie dann selbst an ihre Nachbarn 
weiter, sichern sich also ein eintrHgli( lies Monopol des Zwischenhandels. 
In dieser Weise hatten lange Zeit die atVikanischen Ktigtenetämme das Inland 
ganz vom direkten europäischen Handel abgesperrt. 

8. Geld» 

Man nimmt in der Regel an, dafi der früheste Handelsverkehr dnrch 
Aostansch stattgefunden habe, bis man dann allmllhlich ans praktischen 
Gründen gewissen besonders beliebten TanschmittelÄ allgemeine Kaufkraft 

Terliehen und sie dadurch zu Geld umgeschaffen habe. Allein so einfach 
haben '^irh die Verhältnisse in der Regel nieht entwickelt. Innerhalb der 
einzelnen .Stammes,£rni|>|v'ii herrsditt', wie selidn ohen [t:i. G2) hrnicikt. ein 
au8gcdcLntcr Koniinunisnius. Privateigentum gab es nur in irrrin;rem Maße 
(Schmuck, Wallen, Hausgerät u. dgL). Ein Austauschen derartiger Besitz- 
tttmer wird selten vorgekommen sein, wohl aber konnte man mit ihnen 
Geschenke machen. Ans gewohnbeitsmüßigen Geschenken haben sich dann 
auch die Abgaben an Häuptlinge und Priester sowie die Strafsahlnngen 
entwickelt, die eine Haupte ntstehungsnrsaehe des Geldes sind. In der Tat 
besteht das innerhalb eines Stammes umlaufende OttUl (Binnenireld vor- 
wiegend aus Sehmueksuefien f Muscheln, Zähnen, Korallen, IVrlrn, Federn, 
Edelmetallen) oder sonstigen wertvollen Dingen i Eisen. Kuplt r. Tueh, Seiden- 
stoff"*: auch Gennnmittel sind belieht (Tnhak. Ziegeltee, K.olanüs*.se, Betelnlis^e, 
Opium). Durch den Aulieahandel eihült das Geld erweiterte Kaufkraft und 
nene Cteldarten (Autfeugeld) entstehen aus den beliebtesten Handelswaren; 
doeh bleibt immer das Binnengeld die Hauptwurzel alles Geldwesens, wie 
Ja auch bei den Kulturvölkern die als Schmuck geschätzten Edelmetalle 
tiberall als Wertmesser dienen. Auch der Außenhan<lel spielt sieh vielfach 
nooh als ein gegenseitiges Beschenken ab, wobei Handeln und Feilschen 
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ausgeschlofl^n ist, to bei manchen Indianerstämmen Nordameriluus. Erst 
allmlhlieh gewinnt man feste Wertbegriffe, bis dann die Einftthmitg einet 
wiikliclien Oeldes die Entwioklnng höherer Handelsfonnen ermO^cht 

Das Alttldhen von Gehl zu hohen Zinsen ist vielen NatnrvOtkem woU bekannt. 
Maiiclic haben auch ganz merkniirdif^e und verwickelte (leldsysterae gefohaffen und ihre 
geaellscbAltlicben Eiorichtuugeo auf dea Besitz und den Umlauf des Gelde» gegründet, 
•0 vor «Dem die Bewohner der Karolinen, die teilweiee soger utlUsteiDartige, von «aden 
Inseln geholte Felsblücke als Wertbedti betrsehtsn. In «ii»M'»»it— AnaeheB steht im 
Bismarck- Archipel das Muschelgeld. 




»'uiiirii'>«iit 



Abb. 12. Wampun (Musdidgeld) nordamerikSDisclier Indianer. Die Mu8cheIperleo 
anf Gflrtel gestickt dienen zugleich hIs Solmnick un*i als Bilderschrift (vgL S. 4S). 
(Nach Frobenius, Flegeljahro der Meuschhuit.) 



III. KuttttHehre. 



Erster Teil: Der stoffliche Kulturbesitz. 



A. Die Naturstoffe und Naturkräfte. 

1. Geist, Kraft, Stoft 

Der stoffliche oder niatericUo Knltarschats ist von dem geistigen nidit 
schaff ges(;hi(>deu: Die Hauptsache an einem von Menschenhand gefomleB 
Gej^enstund ist nicht der Stoff, aus dorn er g-efertiirt ist. sondern die ihm zn 
Grunde liof,'cndc geistig^e Idee, die mit Hille der Menschen- oder Naturkräfte 
der Materie ilire neue Gestalt ^'ep-hen hat. Ein Kilnsth-r kann z. 13. einen 
Apollokopf aus Marmor, Metall, Ton oder Holz bilden, ohne daß der Stoff 
mehr als einen nebensächlichen Einfluß Übte; er kann sogar, wenn die Bttste 
TOlIig lerstOrt würde, sie nen herstellen, weil sie in seinem Geiste lebt 
Wenn der Künstler stirbt nnd mit ihm anch seine Schöpferkraft, so bleibt 
allerdings sein Werk, das dann vielleicht keiner mehr nachahmen kann; 
aber in ^anz iihnlicher Weise können rein geistige Erkenntnisse mit Hilfe 
der Schrift bevvnlirt werden, sie können soo^ar. wie die Schriften des Alter- 
tums im Mittt'lalter, Jahrhunderte unbeachtet Uberdauern, um dann aufs 
neue ihre Wirkung zu zeigen. Das Geistige ist also immer der Kern, der 
Stoff nur das halb zufällige räumliche Ausdrucksmittel, die Kralle sind das 
Verbindende zwischen Geist nnd Stoff. Auch das unbedeutendste von Menschen 
geformte GerSt ist der Ansdmck einer Idee, die immer nene Gerite gleicher Art 
schalfen kann, sobald Krfifte und Stoflb zur Verfllgnng stehen. Dennoch ist dabei 
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der Kinflul) dieser letzteren nicht m unterscliät/x'n: Aus einem iinjrceiijneten 
Stoir, Uiit ungenu|j:end('n KrJifYen läiit sich nichts Vollkomment s liilden: und 
indem der Geist iiimier besser die geeigneten Stoffe kennen lernt, die ihm 
zur Verfügung stehenden Kräfte besser ttbt und nene in seinen Dienst stellt, 
wftchst er selbst nnd vermsg sich neue, größere Aufgaben zu stellen. In 
dieser beständigen Wechselwirknog vollzieht sich der Fortschritt der materiellen 
Enltnr. 

2. Dia NatnrstoilB fm allgemeiiieii. 

Es ist nicht die I'^m w a ndlung oder Verarbeitung natürlicher Stoffe 
zu neuen Gebilden, die den Menschen auszeichnet: Die Nester der Vögel, die 
Bauwerke der Biber, die Honigzellen der Bienen entstehen in derselben 
Weise dnrch zweckmüBige Arbeit aas vorhandenen Naturstoffen. Dem Menschen 
alknn eigen ist nur die Bentttznng von Werkzeugen. Dennoch sind die Natur* 
Stoffe, ihre Bescbaffeuheit und ihre Verbreitung von größter Wichtigkeit 
ftir die verschiedenen Arten der menschlichen Kultur, deren äußerlicher 
Zustand wenig'stens mm ^nten Teil von ihnen abhäng-t: das Außere aber 
steht, w'w sein »11 ^csa^^t. im ensrsten Zusammenhange auch mit dem geistigen 
Leben. Lberall vorhaudeue Zwecke und Ideen verkörpern sich in sehr ver- 
schiedener Gestalt, weil sie sich der Beschaffenheit des Stoffes mehr oder 
weniger anbequemen mttssen. Der Wunsch z. B. ein schneidendes Werkzeug 
zu schaffen, führt zn sehr verschiedenen Lösungen, je nachdem man das 
scharfkantige Gerät aus hartem Holze, Knochen, Hirschgeweih, Feuerstein^ 
Obsidian, Muschelschale, Kupfer oder Eisen herstellt. Da nun die Natur- 
stoffe nicht jclpichniäHif:; verbreitet sind, vielmehr jedes Gebiet der Erde deren 
einige im übertiuli, andere nur sparsam darbietet, so wird auch iiier dieser, 
dort jener Stuff mit Vorliebe zu den verschiedensten Geraten und Erzeugnissen 
benutzt und gil»t auf diese Weise der materiellen Kultur eine eigenartige 
Färbung. In Indien und Afrika gibt es Stämme, die den größten Teil ihrer 
Gerätschaften, Waffen nnd Wohnstätten ans Bambus herstellen; die Polar- 
völker sind bei dem Hangel an Pflanzenstoffen genötigt, vorwiegend tierische 
Körper auszunutzen und iliren Kulturbesitz aus Knochen, Horn, Sehnen und 
Fellen herzurichten. In Babylonien hat der Mangel an Steinen zu einer un- 
gewöhnlichen Beg'Unstigung des Tons als Baustoff und s*'!>(<t :ih Schreib- 
material frefilhrt. Wie Rieh ans der unsrleiehen Vertei!un;ir der XaturstotTo 
schon früh Gewerbe und Handel eutn ickeln. ist beri its erwähnt (S. 70). 
Manche gewerbliche Tätigkeiten haben auch den Zweck, zunächst die rohen 
Katorstoffb dadurch in brauchbare Uberzofllhren, daß sie von Unreinigkeiten 
befreit oder mechanisch und chemisch umgebildet werden (Schlemmen des 
Tons» Gewinnung der Metalle aus den Erzen, Gerberei). 

Steine und Metalle mtlssen schon deshalb als die wichtigsten Natur- 
stoffe gelten, weil sie ganzen vorgeschichtlichen Kulturperioden den Namen 
gegeben haben. Wenn wir von einer „Steinzeit" sprechen, müssen wir freilich 
einen sehr wichtigen Punkt bedenken: Wie vom menschlichen Körper die 
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Knochen, so bleiben vom menschlichen Koltnrbesitz die bearbeiteten Steine 
am besten eriialten, während die neben ihnen vielleiclit in großer Überzahl 
vorhandenrn Georenstände aus Holz. Fleohtwerk. Fell. Wolle u. s. w. sich 
nisch zersetzen; wir _-«'\vinneu also von den urzeitlicheu Zuständen ein» u 
ganz falschen Eindrm k., wenn wir da« erhaltüu Gebliebene, also vor allem 
die Steine, als daa auch früher einzig Vorhandene betrachten. Ein Blick auf 
die Naturvölker der Gegenwart, die heute noch in der äteinzeit leben (die 
meisten Melaneder, manolie ItrasiliaDuofae Waldbewohner n. b. w.), zeigt daa 
besonders denttieh. Immerhin darf man sagen^ daß vor der Erfindnog der 
HetaUe die Steine eine anßerordeutliehe Wiefatig-keit ftlr die Menschheil 
hesaOen nnd daß man die Eigenschaften der verschiedenen Gesteinsarten 
zn den mannigfaltigsten Zwecken ausgenutzt hat. Gewerbetrieb und Handel 
nnd viclfaeh dnrcli das örtliche Vorkommen be8on'l»'rs brauchbarer Gestein«- 
arten hervorgerufen worden; auf Ktig-en hat mau gauze urzeitliche Werk- 
stätten entdeckt, wo aus dem noch bergleuchten Feuerstein massenhaft WaflVn 
und Gerätschaften hergestellt wurden, die dann offenbar durch den Hamiri 
weithin verbreitet worden sind. Der Feuerstein ist wegen seiner scharfen 
Kanten nnd seiner zfthen Festigkeit eines der wichtigsten Gesteine namentHeh 
der enroptUschen üraeit Noch höher geschfttzt wnrde der Nephrit (Beilstein, 
Grilnstein); man hat lange darüber gestritten, ob die enropftisehen Funde 
von NephritUxten auf alten Handelsverkehr mit Tlochasien deuteten oder 
nicht, ist aber jetzt im allgemeinen der Ansicht, daß die StUcke doch euro- 
päischer Herkunft sind. Der Obsidian, ein nattlrliches fllas. ist tlhcrall wo 
es vorkommt, als ausgezeichnetes Material für Messer und Pfeilsjiitzen ver- 
wendet worden, so besonders in Mexiko. Andere Gesteine em|>l'ehlen sich 
wieder durch ihre Weichheit, wie der Speckstein, aus dem die Eskimo ihre 
Lampen fertigen, oder ein schwarzer Schiefer, den die Nordwestamerikaner 
sn zierlichen Schnitzereien yerarbeiten. Basalt, Qranit nnd andere harte nnd 
schwere Gesteine sind mit Vorliebe zu HSmmem nnd schweren Äxten bentttzt 
worden, die rerschiedenen Qnaraarten zu Pfeilspitzen, Sandstein zn Reib- 
nnd Mahlsteinen. 

4. MetaH. 

Der unermeßlichen Bedeutung, die die Metalle flir die Kultur der 
Menschheit erlangt haben, entsprechen nor sehr bescheidene Anfänge; aber 
es ist auch nicht leicht gewesen, den Nutzen der Metalle zn erkennen nnd 
sie in größerer Menge zn gewinnen. Manche von ihnen, wie Zinn» Zink» Blei 
nnd Alnmininm finden sich kanm in gediegenem Znstande» sondern mllsseo 
aus ihren oft sehr unscheinbaren Erzen erst gewonnen werden. Andere wichtige 
Jletalle, wie Kupier und Eisen (als Meteoreisen) kommen freilich stellenweise 
gcflicren vor uufl sind dann auch henntzt worden, nber man behandelt*' stV 
dann cinfiicli als Stein und kam uiciil auf flen (li dankiMi ■^ic zu schweilieu 
oder /.II scliiiH 1/1 it ; in dieser Weise verwfnili-ten iiordaiiirrikauische Indianer 
das iviipler, Eäkiuiu» dai> Eisen. Erst als uiaii oie Metalle mit Feuer behandelte, 
lernte man ihre ganze Tauglichkeit kenneu und gelaugte nun auch allmählich 
dazu, die Erze zn erkennen nnd zn reduzieren. Das erste Metall, das größer© 
knltnigesohichtliehe Bedentnng erlangt hat, ist zweifellos das Knpfer; die 
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iHeste Metallaeit Euroj^as ist eine Kupferzeit gewesen, als deren Ausg-angs- 
pnnkt Cjpcrn, die Kupferinsel, zu betrachten ist Verhältnismäßig bald hat 
man g-elernt, das Kupfer durcl» Zusutz von Zinn in flic liiirtore, zum Guß 
besser geei|^nete Bronze zu verwandeln. Westasien dürtTe die Heimat dieser 
Erfindung sein, die früh schon nach China gelangt ist; die amerikautscben 
Kulturvölker scheinen die Bronze selbständig erfunden zu haben. Da das 
Zinn nur an wenigen Tunkten der Erde in grölierer Menge vorkommt und 
aoeli Kupfererae oiclit ttberall sn finden sind, bat die Bronaekiiltar einen 
bedeutenden Aafeehwnng des gewerblichen Betriebe nnd der Handelsreieen 
yeranlaBt (Reisen der PbOniäer naob den engüseben Zinninseln, alter Knpfbr- 
bergbaa in den Alpen). Die Bronsexeit hat ibre mseliiedencn Perioden und 
Entwicklungsgebiete; besonders glänzend war z. B. in Europa die sogenannte 
ITallstattknlttir, die naeh der Hauptfnndstelle hei Ilallstatt in Ohcriwterreich 
benannt worden ist. Si):iter wurde die Bronze mehr und mehr durch das 
Eisen vi-rdrängt. Die Vidker d< r HullRtattknltnr scheineu z. T. von den 
Träg'ern einer Eisenkultur überwältigt wonh^n zu sein, die nach der Fund- 
stelle La Tene am Neuenburger See benannt wird; wahrüchcinlich waren ©8 
Kelten, die ja in fiUbgescbicbtUcher Zeit yon Gallien ans nach ferscbiedenen 
Seiten (Spanien, Italien, Sttddentscbhnd, Kleinasien) ansgeechwftnnt sind. 
Eisenerse sind weit yerbreiteter als Knp^rerze, das Metall ist also billiger 
hersnst« Ih n und yon tieferem Einfluß auf das Knltnrleben als die Bronze; 
andere Metalle, die nach nnd nach nntzbar gemacht worden sind, haben 
die Wichtigkeit des Eisens nicht zu beeinträchtigen vermocht. 

Den .iincnkaiiisi hen Kulturvölkern war das Ei^cn nicht bekannt; die Vfilkcr d«T 
Stidsre nnd AuätriilieuH benutsten überhaupt keine Metalle. Dagegen haben die afrikanischen 
Kegrr eine i i^enartige Eisenknttttr eiitwl«(kelt. Uhr Hoeh> and Nordiafeii tfnd die MetsU- 
■ehätzf Altai bedoiitdid geworden, die seit uralter Zeit ausgebeutet werchn «nd 
nenerdin^s ahi rnials grolif Krtrii^t' liefern. Stellenweise ist das (^old «o es in (größerer 
Menge aattrat, von primitiven oder Haibkuiturvölkem zu ächuiuck und Ucräten verarbeitet 
worden, lo namendieh von Mttel- und SUdamerikMiMn, die dadurch AolaB sar Sage 
vom Goldlande (El Dorado) gaben. Das Zink und dewen Legierung mit Knpfer (Heering) 
int in China aeit langer Zeit bekannt. 

Die natilrliehen Werhsenge des HeDScbeiu 

Der Henseb ist Ton Katar fOr den Kampf mns Dasein nicht eben 
glansend ansgertlstet: er ist ein mftßig schneller Liinfer, leidlicher Kletterer, 
ertrüglieher Sehwimmer; Schntswaffen besitzt er kanm, seine Angrübwaflen 
imponieren nicht Bonderlicb. Gesicht und GehOr sind gnt, aber nicht her- 
Yorragend entwickelt, der Geruchssinn ist schwach. Vielleicht ist es aber 
geradr der Manfrel einseitiger Vorztlpre und Be^rahunfren, der den Fortschritt 
f(5rdert; einem .^o nnvollkonimcn ausirestutteten, aber geistig schon re^'^namen 
Wesen, wie es der Mcnseh am Ant'an^^' meiner hclheren Entwicklung gewesen 
sein dürfte, lüuiitc sich btetändig der Wunsch aul'drüugen, die natürlichen 
Werkzeuge und Hilfsmittel durch künstliche zu verstärken oder zu ersetzen. 
Bei primitiTen Völkern ist die Zahl der Werkzenge noch gering, die Organe 
des Körpers müssen infolgedessen noch manche nnmittelbare Arbeit ver- 
riehten, Ihr die wir sie nicht mehr Terwenden; besonders die Zfthne dienen 

Sekarta, TflUttsftsada. ^ 



Digitized by Google 



82 



üatuntolfe und Natorkräfte. 



als Schneide- und Keißwerkzeuj^e beim Bearbeiten von Fdlen oder Bast, 
mit den FuiUni stampft mau Lehm und kelttTt man Traubtu, mit dei? Fausicu 
walkt man das Lcder u. dgl. Das wichtigste, iiUr den FortschiiU Ijcdeat- 
samste äußere Organ des Menschen ist unbedingt die Hand, die als ao»- 
geprägtes Clreiforgan anggeseiehnet dazu geschickt ist, Werkzeuge zu erfiusea 
und sich durch sie beliebig za irerstiLrkeii. Im ttbrigen passen sieb gerade 
wegen der Erfindung der Werkzeuge die ftnßeren Organe des Menschen nicht 
mehr durch Veränderungen ihres Baues neuen Bedim ingen an, wie wir das 
bei den Tieren so häufig finden: was sich beim Menschen fortbildet, ist das 
Gehirn, mit andern Worten seine geistige Fähigkeit; sein mächtiges Gehirn 
sichert dem Menschen die üerrschatl Uber die Erde 

d. Die k&iuitlieheii Werkzeuge« 

Mögen die Werkzeuge und Mascbinen, die der Menscb erfindet, auch 
noch so kunstvoll sein, er folgt in ihnen doch bewußt oder unbewußt fast 
immer den Vorbildern, die ihm die Natur des eigenen Körpers oder des 
Körpers mancher Tiere und Pflanzen bietet; seine Werkzeuge sind, wie 
Kapp nachgewiesen hat, nur „Projektionen seiner Organe". Das Muster 
des Hammers ist die geballte Faust, des Meißels der Zahu, der Kleiduug 
die Haut, der Getalie rler Magen, des iUasebalgs die Lunge u. s. w. Lange 
vor der Erfindung des Pau/ers trugen Schildkröten und Krokodile ihre 
schirmenden Rüstungen, und das Vorbild der Qesobosse, die selbst diese 
Panzer durefasehlagen, sind die Frttchte mancher Pflanzen, die zerplatzend 
die Samenkörner weithin ausstreuen. Selbst die Elektrizität ist bei dem 
bekannten Zitterrochen sebon in den Dienst organischer Wesen gestellt, 
kttnstliches Litdit verbreiten Leuchtkäfer und jene kleinen Lebewesen, die 
das Meeresleuchten hervorbringen, und eine mit Brennstoffen geheizte Ma- 
schine ist im Grunde jeder tierisehe Körper. Manchen Vorbildern, wu' (lern 
VogeltluL'- oder »Seliwiiunien der Fiselie unter Wasser 8trpl)en wir mit uns<Tn 
Luftsjeiuiim und I nterseelxiotcu noch immer in liikdist unvollküuunener 
Weise nach. Eine bewußte Nachuiiniung wird allerdings, namentlich auf 
primitiven Kulturstufen, nur ausnahmsweise Torkommen. Eber findet Bich 
flehen ein halbbewußtes Benutzen der vorhandenen Muster, indem man 
die Werkzeuge der Tiere einfach in den Dienst des Menschen stellt: Grofie 
ZUkne dienen dann als Meißel oder auch als Waffen, indem man z. B. (bo- 
eonders in Mikronesien) Maifischzähne reihen weis an Holzschwertern befestigt; 
man erzeugt mit VogelflUgeln Wind zum Anfachen des Feuers, man benutzt 
die Felle der Tiere als GefäRe oder alf» Kleidung, feste Tiersehäd»'! Helme 
oder aueh als Wasserbehälter. Kokos- oder Mnfehelseliaien als bclinsstdn. 
Ganz ungezwungen treten dann iui Notfalle au die fcJtelle der orgaiu^eiien 
Gebilde aueh unorganische: Den Zahn ersetzt vorteilhaft ciu spitzer Stein, 
die Haitischzähne als Kriegswaffe vertreten Splitter von Feuerstein oder 
Obsidian. Ebenso werden die organischen Dinge nun zu Zwecken benutzt, 
ftr die sie im Tier- oder PflanzenkOrper nicht bestimmt waren: Die Muschel- 
«ehale wird zum Schabinstmment, die rauhe Haut mancher Fiseharten zur 
Feile^ der Ast eine« Baumes zum Orabstoek, zur Keule oder zum Speer, 
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der Knochensplitter mm Meaaer, das Horn zum Trinkgef&ß. Der Kreig der 
Möglichkeiten emeitert tich, wepn man mit Hilfe der bereits erfoodenen 

Werkzeuge die Gegenständn nmformt und neue durch Znsammensetzea 
versi-liif'l'-iipr Din^o scliatlt: Indom man die Holzkciile mit dem zuge- 
schjirtk'ii ötciue verbindet, erzeugt ur.in In^ Heil; die Spitzt- des liohrpfeiles 
wird durcli Hobarfe Steinsplitter, Kuociien- oder Koilicnstiicliclü verstärkt, 
der als Meilitl dienende Zahu erhält einen hölzernen Handgriff. Alle diese 
Errungenschaften folgen freiUeh nicht so methodisch aufeinander, wie sie hier 
Aofgesählt sind, um den Überblick za erleiobtero. Aneh ist immer 211 bedenken, 
daß nie ein Volk alle ibm £n Gebote stehenden HOgliehkeiten ansnUtst; 
es werden immer gewisse Stoffe, Geräte nnd Waflfen bevorzogt, andere ?er- 
naehlässigft, oft ohne daß sich noch bestimmte Orttnde Ar dieses Verhalten 
finden Isssen. 

9. Die Natnrkrille. 

Die K •»rpcrkraft <l('s McnsdK'ii ist im Durchschnitt nidit bedeutend. 
Allerdings liiHt sie sich dmcli Bt li.-ii i lirlikeit und durch Auwt uduug einfacher 
mechanischer Hiiföiaittcl in ihrer V\' irkuug beträchtlich erhöhen; einen Baum- 
stamm mit einem Schlag zn zerteilen ist nicht möglich, aber durch beständig 
fortgesetztes Behanen mit einem Beile, das als Keil wirkt, läßt sich das 
Ziel dennoch erreichoD. Auch ein Ansammeln der Kraft, die dann plötzlich 
znr Entladung kommt, läßt sich mit einfachen Mitteln bewirken, so schon 
beim Bogenseliießen oder beim Aufstellen mancher Wildfall« 11, wo ein empor- 
gewundener Baumstamm oder Felsblock im rechten Augenblick zerschmetternd 
niederstürzt. Das Gowaltigstc aber hat der Men^ich dadurch erreirlit. daß 
er fremde Kritfte in seineu Dienst stellte; er liat die Haust in e in si incn 
I>ipiist gezwungen und er hat auch dir Xat urkr;ttte, die ihn so oft feindlich 
lM <lrnhi n. zu Beinen Zwecken gebändigt, Auläuge einer Verwendung der 
Nalurkräftc finden sich früh: Die Sonneuwärme wird zum Trocknen 
and Dörren, also besonders zum Konservieren der Nahrangsmittel bentttzt 
and noch viel ansgedehnter ist die Verwendung der künstlichen Wärme des 
Feuers. Die Kraft des Windes wird besonders in der Schilßüut ausge- 
nutzt, aber keineswegs von allen Naturvrdkern, die des fließenden Wassers 
hat nur bei höher kultivierten Völkern die gebührende Beachtung gefunden. 
Die Benützung der KHifte doR Dampfes und der Elektrizität ist erst eine 
j^ulturerruugenschaft der neuem Zeit 

B. IHe Teehnik. 

1. Bedentniig der Teelmfk. 

Die Technik ist daa ^^eistiire Element, das den Menschen die Oea^en- 
stiinde des stotiiichen Kulturbesitzes mit Hilfe der Kriltte, Werkzeuge und 
Stoffe herstellen läßt. Wer die Technik beherrscht, vermag die Kulturgüter 
der Hensehh^t, auch wenn sie TSrlorea gegangen sintf, immer von nenem 
SU fertigen, solang« ihm jene Hilfsmittel zu Gebote stehen; wer die Technik 

6* 
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nicht kennt, kann weder seine Kräfte noch die besten Torhandenen Stofie 
fWr Kulturzwecke nützen. So sind die technischen Kenntnipsc kostharc fittter. 
die von Geschlecht zu Geschlcclit vererbt werden: seihst das roheste Natur- 
volk besitzt deren wenigstens einige und hält au ihnen nach Mög-lichkeit 
fest. Ein Volk lernt vom andern technische Kenntnisse, aber mancher Stamm 
verliert auch wieder das Eilernte, weuu er auf WanderzUgen in Gebiete 
gelangt, die ihm die nötigen Rohitoife zur Ansflbang der Technik niekt 
bieten. So Bcbeinen die Polynesier auf ihren KoraUeninseln die Töpferei ver- 
lernt sn haben nnd ebenw> die Kxaiat der Eäeenbereitnng. Audi sonstige 
widrige Schicksale können ein Volk in seinen technischen Kenntnissen ver- 
armen lassen. 

8. nie Enenguiif des Eeuen. 

Wie die vorgeschichtlichen Fände lehren, verstand der Mensch schon 
znr Eisaeit Fener m erzeugen; es ist also nicht möglich, mit ToUer Sicher- 
heit anzugeben, anf welchem Wege er sn dieser Eifindong gelangt is^ die, 
wie für den Daseinskan^ llberkanpt, so besonders lllr die Technik allmih- 

lich unermeßliche Wichtigkeit erlangt hat Auch die Frage muß wohl an« 
entschieden bleiben, ob man zuerst das durch Naturkräfte fBlitzscldäge, 
WaldhrUnde, Vulkane) hervorgcrnfcnc Fcncr kennen und nutzen gelernt bat, 
und erst dann dazu gelanjrt ist. es willktirlicli zu entzünden oder ob man es 
zufällig selbst erzeugt und nach und nach erst seinen Xnt/ ti t tkaunt hat Ftlr 
die zweite Mftgrlichkeit spricht mancherlei, vor alkiü du iatsache, daß die 
Kenntnis des Feueruacheus sich ungezwungen a.üs andern technischen 
Tätigkeiten entwickelt zu haben schdnt Wenn wir nämlich anch von der 
Erfindung des Fenerzttndens keine geschichiliche Ennde mehr haben, so Iftfit 
sich doch ans der Besehaffenheit der primitiyen Feuerzenge sehr wohl ein 
Sohluß darauf ziehen, auf welche Weise die Erfindung angeregt worden ist. Von 
vornherein darf man yermnten, daß nicht 6in selten wiedcrkelirender 
Zufall die Menschen mit dem Feuer vertraut gemacht hat; das Feuer hat zu ge- 
fährliclie und erschrcekeude Ki^'cnschaften. als dalJ man bei einmaliger Bekannt- 
schaft seine p-uttMi Seiten überhaupt verstehen könnte: Nur wenn es etwas 
Alltägliches wurde, kuiiuie man sich mit ihm befreunden. Nun sind in der Tat, 
wie die Feuei zeuge beweisen, die Methoden des Feuerzüudeus aus einfachen, be- 
ständig geflbt^ technkehen Arbeiten entstanden, nämlich ans der Eearbeitnng 
des Holzes und der Steine. Beim Bohren des Holzes wird man oft bemerkt 
haben, daS sieh das in den BohrlSohem angesammelte Holzmehl entzündete; 
hier war also Feuerzeui^ nnd Zunder Yon Anfang an vereinigt. Auf diesem 
Wege ist das Feuer bohren erfunden worden; das Bohren wird durch ein- 
fache quirlende Bewegung mit den Iiiinden au*?frcführt (s. die Abb. ISl oder 
man benutzt zusammengesetzte Feuerzeuge, indem man den Btdirer durch 
eine Schnur in Bewep-nnp" setzt (s. die Abb. 14) wohl auch durch ein auf- 
gesetztes ötück üulz oder Leder (BohrniUtze) fest g-eg-en die Unterlage 
druckt. In ähnlicher Weise sind beim Glätten des Holzes die weniger ver- 
breiteten Reibfenerzeuge erfunden worden nnd bei der Bearbeitung des 
Bambus im malaiischen Archipel die Fenersäge nnd die Fenerpumpc. 
DaB anderseits beim Zerschlagen harter Steine Funken entstehen, wtifi jedes 
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Kind; um ein brauchbares Feuerzeug zu schatYen, war die Erfindung eines 
Zunders niitig. GewiHse Steine werden, wie sclion ihr Name besagt i t'euer- 
stein, Pyrit) mit Vorliebe benutzt. Die einzige wichtige N erbesserung dieses 
Schlagfeuerzenges besteht darin, daß man den einen Stein durch ein 
Stilek Eisen oder Stahl enetit Fttr die Kriogskimst ist diese Art des Feuer- 
Miiges dadurch wichtig geworden, daß man es aach als Gewehrschloß jähr- 
ImndieitelaBg Terweadet hat Verbesserte ehemische Feoeraeqge sind ron 
den Kulturvölkern erst in nenerer Zeit erfanden worden. — Wie man aD- 
niUhlich die Fenensenge verbessert hat, so hat man auch die Eigenschaften 
des Feuers erst nach und nach erkannt und nutzen gelernt: Die primitiven 
ViWker brauchen es als WUrme- und Licht(|uelh'. zur Hcreitung der Speisen, 
zum Anslirthlen vim BaumstUmmen, zum Biegt ii uiul Härten des Holzes, zum 
Ti'ockueu und lüiuchern von Leichen oder !Nahruugsnüttein, zum Sprengen 




Abb. 18. Abb. U. 

Enengiiiiff dea Feuert daroh Bohren. 



von Felsblöcken, zu JaErdzwccken durch Ant'aclu'U von Wald- und Steppen- 
bränden, zum lioden und Düngen des Bodens fUr den Ackerbau, zu liauch- 
signalen, anch wolil als Kampf- und Verteidigungsmittel; die Kulturvölker 
haben diesen Zwecken zahlreiche nene hinzugefügt, yor allem das Ans- 
schmelzen nnd Bearbeiten der Metalle, die Erzeugung der Dampf kraft n. s. w., 
so daß nahesn alle höheren Formen der Technik aof die Benntmng des 
Feuers gegründet sind. 

$• Bearbeltang der Felle und der Baumrinde, 

Als Hlllle für den menschlichen Körper, der nur schlecht gegen die 
Kälte geschlitzt ist und aucli nach der Ertindung des Feuers nur zeitweilig 
vor den sehlldllchen Einflflssen niederer Temperaturen bewahrt werden 
konnte, boten sich von selbst die Felle erlegter Tiere. Freilich erfltllten 
sie zunächst ihren Zweck nur hitohst nngenllgend: Dieselbe Haut, die sich so 
geschmeidig nm alle Glieder des Tieres legt, wird hart und steif, wenn man 
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gie abzieht nnd an der Lnft truckuet. Durch mechanische und chemische 
beiiaiuil u ii^^ inul) iiiiiü die Felle erst wieder geschmeidig machen. Die Natur- 
völker begnügen sich meist damit, die Felle zu strecken, zu schaben, zu 
kneten und zn walken; yiele Tenteken es auch, sie dnieh Einreiben mit 
Fett, Tm, sanrar MUcb, Tierleber nnd -gehini oder Butter geschmeidig sa 
maehen. Das Gerben mit Pflansenstoflfon, namentlich den Rinden gewisser 
Bftnme, ist nur wenigen primif i\ ('ii Vnlkem bekannt. — Als eine Kacbahmnng 
der Behandlung tierischer Felle darf man wohl die weitverbreitete Her- 
stellung von Kindcnstoffpn betrachten. Man entfernt von der Bnnnirinde. 
die man in !nö<rlii'list .c:n>lk'n StIIrken gewinnt, die äußere gröbere Scliieht 
und macht daim dir ft inerr Baslseliiclit dnreb Einweichen und durch Klopfen 
mit hülzcrneu oder elfeabeiueruen Hariuucru geschmeidig; oft ist die Haiiimer- 
flUche mit eingegrabenen Verzierungen versehen, so daß die Stoflfe ein ge- 
ripptes oder gemustertes Anssehen erhalten. Feine Bindenstoffe werden 
Stelleuweise nooh im malaiischen Archipel beigestellt, besonders aber in Poly« 
neslen, wo sie Tappa oder Qnata heißen, und in den Wahmnastaaten (Ugandn, 
Unyoro n. s. w.) in Mittelafirika. 

4. Fleehten lud Weben. 

FeUe und Baumiindeu liefern kitij^c liaciieaiiafte JStoffe, denen iiiati 
durch die teehnisehe Behandlung nur größere Geschmeidigkeit zu geben 
sacht Sehr firllh haben es aber die Menschen rerstanden, solche Stofie auch 
künstlich dorch Verflechten biegsamer and mehr oder weniger elastischer 

Dinge, besonders der Baumzweige und Grashalme, herzasteUen; auch doich 
Zuschneiden von Fellen nnd Rindenbast oder durch Zusammendrehen dtlnner 
Fasern ließen sich geeignete Flechtstreifen anfertigen. Meist verwendet man 
beim Flechten ein besonderes Instrument, die Flechtnadel. Je nach der 
Natur der verwendeten Stoffe und der Art der Teelinik knnnen die Geriechte 
von sehr v< rsehicdeuer Beschaffenheit f«eiu iuni ueii iiiaiiiii^fachsten Zweeken 
dienen: Grobe steife Matten werden aU \Vind»chirnie und Wände der Hüllca 
gebraucht, feine Geflechte als Kleiderstoffe, geflocbtcne Gefäße oder Körbe 
dienen som Aofbewahren trockener Gegenstibide; selbst »ns Grashalmen 
äußerst dicht geflochtene Wassergefäße kommen bei den Aastraliem Tor, 
Aus der Flcchtkunst entsteht durch allerlei einfache Überg^Uige die Weberei, 
bei der tüe Fäden der sogcnanntt n Kette durch eine eiprenartige Maschinerie 
auseinandergespreizt und durch das Hindurchwerfen des „Schlitzen'^ mit dem 
„Einschlag'* miteinander verflochten werden. In das Gebiet der Fleehtknii-^t 
gehört auch das Nähen «las man bei priiiiitiv( n Völkern mit Hilfe von Doruen 
oder Fiscligräten auszulalücn jdlcgt. bullt man aus Fiidcn kein dichtes 
Geflecht dar, sondern ein weitmaschiges, das dann dureii \ erkuuteu der 
einzelnen Schntbre zusammengehalten wird, so entsteht das Netz; die Technik 
des Netzfleohtens ist den meisten Katurvölkem wohlbekannt. Eine not- 
wendige Vorbereitung zum Herstellen von Geweben oder Netzen bildet das 
Spinnen der Fäden. Manchmal bedient man sich allerdings aueh natOr- 
licher Fasern, wie sie manche Pflanzen (Agaye, Ananas, Baphiapalme, 
Pbormium tenax n. s. w.) in Menge darbieten. 
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6« Bearbettang des Hobes. 

Die piiniitive Hol ztec hink pflegt deshalh sehr miilifiani zu sein, weil 
luau ilaH Zu.sauiiiiensetzeii und Verbinden von Uolzstiicken (Schreinerei) 
meist nicht versteht; nur die Eskimo haben die Kimst gelernt, die kleinen 
Stttoke Treibholz, die an die Kttsten des Polarmeeres getrieben werden, m 
größeren Geräten znsammenznfligen. Im allgemeinen bescbrttnkt man sieh 
anf das Behauen und Aushöhlen größerer Holzblöcke, um GefäHe, Schilde, 
Boote u. dgl. au fertigen, oder man begnügt sich, durch einfaches Abhauen 
und niütten aus geeigmotcn \st<'n Speerr, Bofron, Mnlzf^riffe u.s. w. zu fertigen. 
Hierbei bedient man sit h i;ern des Feuers 7,uni rällen und Aushöhlen der 
Baumstämme, man rkohlt auch wohl die Aulk'nseiteii der hölzernen Gefäße 
oder versieht sie mit Brandmalerei. Zum Behauen des Holzes dienen Stein- 
beile, aar weiteren Bearbeitong steinerne Messer nnd Bohrer, aneh wohl 
MnaehelsehaleD. Dnreh Benntznng der Metalle wird die Holztechnik nnge> 
mein erleichtert nnd verbessert 

6. Bearbettniig der Steine. 

Die Bearbeitung der Steine mit Hilft- nichtmeialliseher Werkzeuge 
ist Wühl die Teelmik, die den heuti-^'m KulturviWkern am ^Tiiudiicbsteii ver- 
loren gegangen ist, uaehdeui sie sich im Laufe langer Zemaume zu großer 
Vollkommenheit entwickelt hatte; die symmetrisch geformten, dnreh Ab- 
splittentng feinster Teilchen vollendeten, wohl aoch noch geschtiffenen nnd 
polierten Steinwaffen nnd -werkzenge der jQngeren Steinzeit itordcuropas 
sind in ihrer Art rollendete Meisterwerke, die lange Erfahrung und Übung 
voraussetzen und unendlich hoch tlber jenen kunstlosen Feuersteinsplittern 
stehen, die z. B. als Spuren der Hltesten Bewolmer «les Sommetnles in Frank- 
reich erhalten geVdieben sind. Jahrtausende mögen zwischen dienen beiden 
Extremen der Steintechuik liofren. In der Hauptsache kann man drei Arten 
der Technik unterscheiden; Das Absprengen scharfkantiger Splitter oder 
größerer zn Äxten nnd Hämmern geeigneter Stücke, das Schleifen nnd 
Folieren nnd endlich das Durchbohren der Steine. Die erstgenannte Art 
ist auch die älteste, die in der sogenannten älteren Steinzeit fast ausschlieO- 
lieh gelibt, aber auch s^ter noch vervollkonimnet wird nnd bei manehen 
Naturvölkern der Gegenwart noch im Gebrauch ist. Nicht durch plumpes 
Zerschlagen der Steine, sondern dnreh sorgfältip-eg I>rflcken und Klopfen 
mit Hilfe iiidzerner oder hörnerner Gerätscliafteu löst man von einem Stein- 
kern iNucleus) messerartige Sttlcke ab, oder erteilt man einem im lioiien 
geformten Werkzeuge die gewünschte Gestalt. In der jüngeren Steinzeit tritt 
das Schleifen nnd Folieren mit Hilfe feuchten Sandes hinzn. Mit dieser 
Arbeit verwandt ist auch das Durchbohren der Steine, das meist mit Hilfe 
spitzer Steine oder zylinderförmiger Knochen- oder Rohrstücke durch quirlende 
Bewegung mit den Händen oder mit künstlichen Bohrgeräten ausgeführt 
wird. Nik Ii heute gibt es Naturvölker, wie die Polynesier, die das Durch- 
bohren der Steine nicht kennen. Im alten Europa bat man auch mit Hilfe 
Bchorfkaotiger Feuersteinsplitter Steinsägen hergestellt. 
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7. Topfer«!. 

Die Töpferei, diose Erfindung: dor Frauen (v^l. S. 75 ), ist deshalb hesondcrer 
. Beachtung wert, weil wir hier den Weg der Erfindung und die Entwiekhnig 
der Technik verhältnismäßig am besten Überschauen kitnnen. Das Hedürüiia 
nach Gefäßen, mit denen sich Flüssigkeiten schöpfen und zum Mnnde führen 
ließen, noch mehr der Wunsch, Wat^ber zu iiausportieren und längere Zeit 
aafzabewaluren, mufite dem Meiuscheii sehr nahe Hegen. Die Katar bot in 
Frneht-, Eier- and Mnsehelflohalen mancherlei Gefilße dar, aneh die Haat 
der Tieie ließ sieh leieht aa Sehlftnehen verarbeiten; selbst waaserdiehte 
KOrbe hat man, wie erwähnt, hergestellt. Fast alle diese Gefäße aber haben 
den Kachteil, daß man sie nicht an das Feuer stellen, also kein Wass r auf 
diese Weise in ihnen erhitzen kann. Viele Naturvölker kochen deshalb auch 
mit Hilfe glühender Steine, die sie in das Wasser werfi ii. Nun lag es nahe, 
die feuergefährlichen Gefjlße durch eine Lehmkrnste gegen die Wirkung- des 
Fenera zn schlitzen: in ähniit her Weise suchte man schon Yorhcr Körbe 
durch Beschmieren mit Lehm wasserdicht zn machen. Damit war der eut- 
soheidende Schritt lor Erfindung der Töpferei getan: Man mußte bald be- 
merken, dafi der Ton erhSrtete and daß^ selbst wenn das nrsprttngliehe 
Gefftß Terkohlte, nonmehr ein ganz branehbaies, feaerfestes TongefftB nbiig 
blieb. Viele vorgeschichtliehe Tongefäße lassen noch erkennen, daß sie 
tatsächlich in KOrben geformt nnd zugleich gebrannt sind; später hielt man 
die Erinnerung an diese ursprüngliche Technik wenigstens dadurch fest, daß 
man die Ton^efüße mit Vorliebe mit Flcchtornamenten verzierte. Als man 
das Formen der Töpfe in Körben aufgab, baute man. wie noch jetzt viele 
Naturvölker, die Gefäße aus Tourollen auf, woraui man mit einem jreeigneten 
lioke die Seiten glatt strich. Die Tongefäße sind au und fUr sich porös 
und lassen stets etwas Wasser dorchsickeru; indem man sie vor dem Brennen 
mit Harz bestreicht oder in einem stark rußenden Fener brennt, wie daa 
aneh in Grieehenland geschah, hebt man diesen Übelstand aa£ Das dgent- 
liehe Glasieren ist den meisten Katnrrölkem unbekannt, ebenso die TOpfer- 
Scheibe. 

8. Anfttnge der Metalltechnik. 

Die Metalltechnik ist untrennbar verbunden mit gewissen Vorarbeiten, 
die den Bers^bau, also d;)< Gewinnen des Metalles oder seiner F.r/*> und 
meist auch die Verhüttung', d. h. die Reduzieruno: der Erze zn prcdic^Mucm 
Metall umfassen. Anfiinp' des Bergbaues gehen allerdings auch der Stein- 
tcchuik teilweise voraus», da manche Gesteine durch Abbau gewonnen und 
dann im bergfenchten Zustand, wo sie r^hSltnismäßig weich und bildsam 
sind, verarbeitet werden mttssen. Der Metallberg bau erfolgt in zwei Formen: 
Entweder gewinnt man die Metalle durch das Waschen und Sehl&mmen 
metallhaltiger Sand- und Erdschieliteo, der sogenannten Seifen, oder man 
sucht sie auf ihren natttrliciien Lagerstätten im festen Gestein auf. Zum 
Reduzieren der Erze genügt manchmal das Erhitzen mit Holzkohle, meist 
aber müssen Röstprozesse u. dgl. vorhergehen. Da Zinn- und Kn])fererze 
am leichtesten zu bearbeiten sind, erklärt es sich ungezwungen, daß die aus 
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Zinn und Kuj)fer bestehende Bronze so Iriüi in Ot^hraiich ^'rkommpn ist — 
Die Eigeußchafteu der Metalle sind erst uacli und nach erkannt niid benutzt 
worden. Man lernte allmHhlich. sie dnreh Gießen und durch lliiniiucrn iu 
neue Foruieu zu. bringen, ßieche uud Draht herzustellen und schadhattc 
Stellen doroh Loten anmbeneni. Die Eigenschaft des £iieii% bei mäßiger 
Hitie sa erweielieii und sieh schinieden oder sehweifien m Uwsen, bei ge- 
eigneter Behandlung aber ni Stahl an erbSrten, liefi allmählich nene technische 
Yei&hien entstehen. « 

G. Geräte und Waffen. 

1. AuibHu und Zerstörung. 

Geräte und WaflFen scheinen in einem vollkomTtionen Oef^ensatz zu 
stehen: Wenn die einen dem Menschen dazu dienen, aufzubauen und Neue» 
zu sehaäen, sind die andern im Gegenteil Mittel der Zerstbrnnj;:. Aber in 
Wahrheit ht dieser Gegensatz nicht so groß: Allem Aufhauen geht ja ein 
Zerstören voran, mögen wir nun Bäume fftllen und behauen, Tiere erlegen 
oder Steine sersprengen. Viele Werkzeuge sind in dem Mafie ZerstOmogs- 
mittel, daß sie ohne weiteres auch als Waffen verwendbar sind, wie die 
Messer und Ixte; man kann sogar sagen, daß im Anfange der Kidtnrent- 
wicklung ein scharfer Unterschied zwischen Werlcaeiigett und WaflTen gar 
nicht bestanden hat und daß es deshalb durchaus gerechtfertigt ist, beide 
Arten von ner-itschnffcn nebeneinander /n Itehandeln. Erst allmäblicli ist 
eine Differenzierung- eiii'jftretrn, die aber noch lange nicht voüstJIndifir durch- 
geführt ist; ein guti^s iir'is[iiel i.<t das Seitengewehr der buldaleu, das als 
Waffe dienen soll, im Feldzuge aber zu den verschiedensten andern Zwecken 
nebenbei verwendet wird. Der Haup^esichtspunkt einer Ubersichtlichen Ein- 
teilung ist also weniger die Eigenschaft als Wafib oder Werkseug, sondern 
der unmittelbare Zweck (Schneiden, Stechen, ZertrOmmem), der sowohl 
friedlichen wie kriegerischen Anfgaben entsprechen kann» Der Qruppe der 
zugleich als WaiTen nnd Werkzeuge brauchbaren OeriUschaften stehen die 
Geräte im cngcrn Sinne gegenüber, die mehr der Bequemlichkeit des Daseins 
Als der Teclmik oder dem Kriege dienen (Gefäße nud Hausgeräte). 

2. Schneidende Werkzeuge uud Watten. 

Das älteste und wichtigste schneidende Werkzeag ist das Messer, das 
schon in frühester Zeit in Gestalt sehnrfk;nit = L'-er Steinsplittcr erscheint, seine 
höchste Ausl)iblung aber erst uaeli i 1 ,ni liM-kun«]: der Metalle erhin^'t. 
Sehr alt scheint auch der (ieljrauch zu sein, das Megger diireb ein^n hölzerueü 
oder beinernen Griff baiidlieher zu machen. Oft hat man die Klinge mit 
ihrer ganzen stumpfen Laugsseite in den Griff eingelassen; von dieser Art 
ist das sogenannte Wdbermesser (Ulu) der Eskimos. Häufiger und nach der 
Erfindung der metallenen Klingen fast allgemein ist dagegen die Klinge nur 
nn einem Ende im Griff befestigt, so daß das freie Ende angespitzt und das 
Hesser zugleich in ein Stiehwerkzeug yerwandelt werden kann. Aus dieser 
Form des Messers entwickelt sich als yergrOfierte Hieb- und Stichwaffe das 
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Schwert. Auffalleuti irüii erschemcn kleine, aber sehr scharlkaiiu^e Stein- 
messer, die man als Ba^nuMfler deutet. Sebneidende Werkzeuge sind im 
Grande aneh die Äxte, die eine Bekarfe Kante besitsen. Als Verwandte der 
Messer kOonen ferner die Sckabinstrnmente gelten, die in der üraeit eine 
außerordentliche Rolle gespielt haben, sowie die Heißinstrumente, z.B. mit 
Feuersteinsplittem besetzte Sägen and Sicheln, mit Obsidiansplittem oder 
üaüischz&hnen bewehrte Sehwerter u. dgl 

8. Steckende Werkienge imd Waffen« 

Natürliche Stechwerkzeiige stehen den Menscheu iu Fischgräten, 
Rochenstacheln, Hörnern und Dornen massenhaft zur Verfügung, andere lassen 
sieh dnroh Zersplittern Ton Knoehon, Holz nnd Steinen Idebt herstellen. In der 
Tat treten anter den nrzeitliohen Fanden die Nadeln, Pftiemen und Dolche 
in grofier Zahl an£ Wie in der Fleehtknnst nnd Näharbeit die steehenden 
Instramente zur Geltung kommen, ist schon erwälint, ebenso wie sich das 
Hesser zn einer Vcrlnndung von ScIiikmiI» - und Stichwaffe entwickelt. Aus- 
schließlich .Im;^(1- und Kriegswaffe ist der Speer, die mUehtigste und bedeut- 
samste Form der .stechenden Gerätschaften, die sich dadurch auszeichnet, 
daß hier arewjj^seniiaßen der dolchbewatfhete menschliche Arm künstlich 
durch einen lioizschaft verlängert ist. ähnlich wie ja auch du» Schwert als 
eine Verlängerung des Ai'mes gelten kann. Ursprtinglich mOgen die Speere 
nur zugespitzte hölzerne Stangen gewesen sein, aber schon firtth hat man 
begonnen, steinerne oder knöcherne Dolchklingen statt der Holzspitzen «n- 
zubringen oder anch natürliche Stechwerkzenge (Hömer, Rochenstacheln) 
aufzusetzen. Man kann hierbei entweder die Spitze in den ^( spaltenen 
Schaft einklemmen und durch ümschnllron befestigen, oder, wie das z. B. 
bei einem geraden Gazellenhorn am leichtesten inörrlich ist, die ausgchnhlto 
Spitze Uber den Schaft stülpen. Bei den sleiiicriit ii Speerspitzen hat man 
fast nur die erste, bei den metallenen meist die zweite Bct'i sti^'iiu;;sart ge- 
wählt. Die Pfeile sind nichts als verkleinerte Speere und nach denselben 
Grundsätzen konstruiert. 

4. Zertrümmernde Werkzeuge und Waifen. 

Die zertrümmernden Werkzeuge sind die einfachsten und rohesten, 
al«=o ^ irlleieht auch die ältesten von allen. Mnn hat beobachtet, daß Affen, 
die eine liurie Frucht nielit zn Wlnen vermögen, sie mit Hilfe eines Steines 
zertriimuK rn: einfache Fehbteiue als rohe Sehlaeiiistrumeute benutzt auch 
der Ment<ch mit Vorliebe, wie denn z. B. die Sieger nocli heute beim Schmieden 
des Eisens meist gewöhnliche Ton der Erde aufgelesene Steine als Hämmer 
Tcrwenden. Aach als Waffe bot sich ein zertrümmerndes Instrament, der 
knorrige Ast oder Holzknittel, dem Menschen wohl am frühesten dar. Beide 
Arten von Schlaggeräten haben sich weiter entwickelt. Indem man den ^ein 
dnrchbohrte und mit einem hölzernen Stiel versah, erfand man den waehtigen 
Hammer; bearbeitete man den ungefügen hölzernen Ast und gab man ihm 
eine handlichere Form, so entstand die Keule. Manche Völker, namentlich 
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die Rewrilmer der SiUlstt-, iK-sitzen sehr mannigfaltig'e und zierliche Keulon- 
tnruiou, darunter auch solche, die uiit einer scharten Kante versehen sind 
und also Übergänge zu den Hiebwaffen bilden. Kkine steinerne Handkeuien 
finden sich besonders auf Neuseeland. Im alten Fem verstärkte man auch 
die Keulen 4vrch ninde oder sackige dnrehbohrte Steine, die man am Sehlag- 
ende befestigtei nnd Ahnlieh verffthrt man nock heute in Melanesien. — Zu 
den sertrttmraernden Werkzeugen gehören endlich die Stampf» und Reib- 
geräte, die meist ans Stein gefertigt sind; in der Regel treten sie in Ver- 
bindung mit Steinemen Mörsern nnd Beibschaien an£ 

5« Fennraffen. 

Die bisher erwiümten Werkzeuge und WalTen ließen sich leieht nach 
ihrem Zweck und ihrer Wirksamkeit ordnen. Die Arten der Wirksamkeit 
aber können steh noch in einem andern Sinne untersdieiden: Der Mensch 
ist nicht nur im Stande, die Waffen als Verstärkungen seiner Hand und 
VerlHng-erung seines Armes zu frebrauchen. sondern die eigentümliche Be- 
geliartenheit seiner oberen Extremitäten befiihijirt ihn .ineli. Gegenstände fort- 
zu^'-lil'-ndern und mit ihrer Hilfe einen Gesrner seiiun auf srrtliere Ent- 
Ici uuLig zu tielien. Im Grunde wird schon mit Spi eren, Schwertern, Stocken 
und Keulen etwas derartiges erzielt, da ihre Wirkung beim Schlag oder 
8to0 Uber den natfirlichen Spielraum des Armes hinausreicht; aber als 
Ferawaffen im engeren Sinne bezeichnen wir doeh nur die Waffen, die durch 
Wurf oder Schuß fortbewegt werden. Dieser Au%abe aber lassen sieh so- 
wohl schneidende, wie stechende nnd zertrümmernde Werkzeuge anpassen, 
80 Inl' wir mtlbclos eine weitere l'inteilung der Femwaffen erhalten; weniger 
wichtig ist es zunächst, oh die Watten einfach mit der Hnnd oder mit Hilfe 
ein< s Wnrfg-erHte«! geschleudert werden. Als schneidend« Wurfwaffe ist 
anlicrordcntlicli weit verlireitet das flache Wurfhol?:, das nieist sälielartig 
gekrUmuit ist; es war im alten iiabylouien und Ägypti u wohlbekannt und 
ist noch jetzt in Afrika, Amerika nnd Australien zu finden. Die ToUkommcnste 
Form ist der bekannte australische Bnmerang. Eiserne, offenbar dem 
Wurf holz nachgebildete Wurfmesser finden sich in Sttdindien und Mittel- 
afriluL Wurfbeile benutzten unter andern die Franken zur Zeit der Völker- 
wanderung als nationale Waffe. Von den stcdimden Fernwaffen ist zunächst 
der Wurfspeer zn nennen, der entweder mit der bloßen Hand geworfen 
wird oder mir Hille besonderer Vi»niclitnugen (Wnrfrehlinire, Wnrfstock, 
Wurfl)rett, virl. die Abb. 15\ die meist iielM larti^»- wirkend den Arm verlüngern 
und dadureli die Sehleudcrkruli verstärken. Als eine «inureiehe Masdiine zum 
Fortschneileu kleiner Speere (Pfeile i kann man den Bogen bezeichnen: Durch 
das Anziehen der Sehne und Spannen des Bogens wird Kraft aufgesammelt, 
die dann im richtigen Augenl)lick pldtzlich ausgelöst wird. Man unterscheidet 
einfiMhe, rerstllrkte und zusammengesetzte Bogen; erstere sind vorwiegend 
in Afrika, Melanesien und Sttdamerika verbreitet, letztere beiden in Asien 
und Nordamerika. Aneh die Arten des Bogenspannens (mit 2 Fingern, 
3 Fingern, Daumen nnd Zeigefinger u. s. w.) sind verschieden; zum Schutz 
des Annes gegen die zuradtschneUende Bogensehne werden oft besondere 
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Annbänder gr^'tragcn. Ein verbesserter Bogen ist die Armbrust, die in 
Europa und China selbstUndie: erfunden worden ist. Als eine weitere sinn- 
reiche Maschine zum Fortschhudern kleiner Pfeile ist noch das Blasrohr 
anzuführen, das im malaiischen Archijxd und in Südamerika verbreitet ist; 
die winzigen Pfeile sind nur wirksam, wenn sie mit Gift bestrichen werden. — 
Die einfiMsbste zertrUmmerode Femwaffe rat der rohe Stein, der mit der 
Hand geworfen wird; dnrch die Erfindung der Sehlender wird der Arm 
kttnstUeh yerlüngertf die Wnrf kraft also vermehrt Die Sohleader iit ia allen 
Erdteilen liekannt, aber sehr lückenhaft verbreitet. An ihre Stelle tritt viel- 
fach die Wurfkeule, meist ein kurzer Stab mit dickem Knopf; ihr wichtigstes 
Verbreitunfrs^ebiet ist Ost- nnd Südafrika. — Fernwaffen eigener Art sind 
noch die Wurfschlinge ( Lasso i und die mit Kugeln beschwerte Wurfschlinge 
(Bolas), beide besonders in Südamerika verbreitet. 



Keiii Yolk dar Erde benutzt alle die angeführten Waffm nebeneinander, viefanehr 
•ind meist nur einige wenige bekannt und beliebt Es liegt das zum ^uten Teil daran, 
daß nroßo Fertigkeit im Gebrauche einer Waffe nur durch das Beispiel und durch lange 
Übung erreicht wird; so bildet sich leicht eine nationale Waffe heraus, neben der 
andere k^e Bedeutung erlangen können. Natttrlieh wirken dabei venehiedene Gründe 
aof die AuBwaU bestimmend ein. 



Obwohl Axt und Hacke im Grunde zu den schneidenden Werkzeu^'en 
gehören, verdienen sie doch ebenso gut eine besondere Behandlung wie der 
Qrabstock, der nnter die stechenden Werkzeuge zn rechnen ist: Alle drei 
Ckräte entwickeln sich nicht nur in eigenartiger Weise, sondern sind zu- 
gleich Ton nnermeßlicher Bedeutung fUr die Technik und vor allem ftlr die 
Entstehung des Ackerbaues. Die Axt ist zunächst nichts weiter als ein großer 
Steinmeillei oder -k« il, der an einem hrdzernen Stiel befestigt ist. Das Be- 
festiirt n des Steins am Holze ist aber keinr leichte Aufgabe und wird in 
sehr verst liicdcnrr Weise geliist. Zuniiehst kann man den Stein einfach in 
das keulenartig vertlickte Knde des Stieles seitlich einfilgen; aber er sitzt 
dann zu nahe am Stiel, um zu allen Verrichtungen brauchbar zu sein. Mau 




Abi). 15. Wurfbretter der Kskinio. Alaska. 
(Nach Hellwald, Naturgeschichte des Menschen.) 



6. Axt nnd Haeke, Orabstoek. 
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verbessert das Werkzeug dann dadurch, daß man Steinaxt und Hacke ver- 
einigt. Die hölzerne Hacke, wie sie noch jetzt als Ackergerät bei manchen 
Naturvölkern üblich ist, besteht einfach ans einem nattlrlich gegabelten 
Aststtick, wobei man das längere Stück als Handgrifif, das kürzere, im 
nahezu rechten Winkel davon abstehende, als eigentliches Hackwerkzeug 
benutzt. Fügt man nun an das kürzere Ende einen zugeschärften Stein au, 
8o hat man eine neue Axtform, wobei man wieder den Stein durch Ein- 
klemmen (s. die Abb. 16), Festbinden, durch Anlehnen an einen treppenfiirmigen 
Absatz des Holzes u. s. w. befestigen kann. Eine weitere Verbesserung findet 
statt, wenn man das Schlagstttck der Hacke aus einem besonderen Stück Holz 
oder Horn herstellt und in den Stiel so einsetzt, daÜ es drehbar ist; man 




Abb. 16. Steinaxt aus Deutsch-Neuguinea. 



kann dann die Schneide der Axt nach Beliehen senkrecht und wagrecht 
stellen. Nach der Erfindung des Metallgusses fertigt man auch Äxte und 
Beile ans Metall. Die Bronzebeile sind entweder durch vorspringende 
„Schattlappen" an den Vorsprung des Holzstiels befestigt (Palstab) oder 
becherförmig ausgehöhlt und über den Vorsprung gestülpt (Kelt). Mit der 
Zeit hat man noch manche andere Arten der Befestigung kennen gelernt. — 
Der Gr ab stock, ein noch älteres Ackerbaugerät als die Hacke, dient 
schon den primitivsten Völkern als Werkzeug zum Wurzelgraben. In seiner 
einfachsten Form ist es ein bloßer zugespitzter Stock, aber manche Völker 
haben ihn verbessert, indem sie z. B. sein stumpfes Ende mit einem durch- 
bohrten Stein beschweren (Buschmänner), oder den Griff durch ein Querholz 
handlicher machen (Tinneh-Indianer) oder durch einen seitlichen Vorsprung^ 
auf den man den Fuß setzen kann, dem Werkzeug einen spateuartigen 
Charakter geben (Maori). Schaufelartig verbreiterte Grabstöcke kommen in 
Deutsch-Neuguinea vor. 
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Andere primitive Saiiiinel- und Ackerbaugerkte aiud u. a. Keulen zum Zer- 
trttmineni der Erdacbollen, beaoodere HaumaaNr lom Aiiflroto dei Geitritp^ froiptftigtt 

Gefalle zum Ausschaufeln der Erde. Als Kriitt wcrkzonge erscheinen im prähistoripchpa 
Europa Sicheln, die mit Fi^tier8teinsplittem besetzt sind; auch die metallcneD Sicheln 
haben bei manchen Völkern noch heute eine gezähnte Schneide. 

7. Gefikße. 

Naturliche Vorbilder der Gefäße finden sieb in großer Zahl: Sclinecken- 
nnd Muscbelschalen, hohle Eier. Seliildkrfltonpanzer, Schäd<'lkaj)seln und 
vir!*' Rrhalen von Fnirliten sind rla za nennen, andere Gegeutstäude, wie 
hauiiKn; ttor. Tiorliäute oder Bauuirinde lassen sich leicht zu Flüssisrkeits- 
behalieni umformen. Auch die Technik betaiit sieb früh mit der Herstt ilung 
künstlicher Gefäße, wobei wieder sehr verschiedene Methoden entstehen, je 
nachdem es sich am die Anfertigung von BehlUtem tOr FlflBsigkeiten oder 
für trockene Stoffe handelt. Im ersten Falle liefert Yor allem die Töpferei 
die Holzarbeit oder die Hetalltechnik die nötigen GefftOe, im zweiten Falle 
vorwiegend die Flecbt- und Webkunst (Körbe, Sftcke). Die Tongefäße 
werden ihrem beliebtesten Vorbild, den Fmchtschalen entsprechend, oft mit 
halbkugelftirmigem Boden verfertigt, so daß man besondere Geräte zum Auf- 
stellen oder AufhHn^pn der Tnpfr anbringen muß; erst allmählich hat mau 
gelernt, durch Hache Form des Bodens oder «lurch tönerne Fttße dem Ge- 
fäße einen festcü ötuud zu geben. Um die Flüssigkeiten vor dem Verdunsten 
und vor Verunreinigung zu schlitzen, fertigt man Gefäße, in denen sie 
längere Zeit aufbewahrt werden sollen, gern mit Hals and kleiaer Aii4gii0> 
öfinung, die sieh noch dnreb einen Deckel oder Pfropfen seUiefien ISßt 
(Flaaehe). Trinkgef&Oe sind oft mit einem Handgriff oder Henkel versehen; 
bei den SchöpfgefäOen (LOiTeln) ist der Handgriff sehr stark entwickelt, oft 
anoh schön verziert. — Als ein Gefäß eigener Art ist die Lampe za be- 
zeichnen, ein Ölbehälter, der durch Vermittlung des Dochtes eine Flamme 
speist. Die einfachsten Lampen sind die der Eskimo, flaclie Oefafk' aus 
Seifenstein mit einem oder mehreren Dochten; sie dienen fritMcbzeiti-r als 
Leucht-. Koch- und Hcizorenite. Die KulturN i>lker haben .''elu)ii früh prächtige 
Lampen au.s Ton und Metall gelertigt, aber erst seit verhältnismäßig recht 
kurzer Zeit sind durchgreifende technische Verbesserungen der Lampen vor- 
genommen worden. 

6. ilausigerät. 

Die Mcnare der Hausgeräte ist pell)st bei primitiven Völkern nicht 
immer ganz irering. Namentlich an Geraten zum Sitzen und Lie:ren l'elilt 
es nicht. Während als Liegegerilt mci^t Betten gebräuclilieli sind ( Afrika 
Nordamerika), bedient man sieli aiiderwiirtis der Hängematten ^Brasilien, 
Nengninea), oder man begnügt sich mit Hatten, die man dafaeh auf die 
firde legt (Polynesien). Als Kopfstütze benutzt man meist nicht ein KiHMa, 
sondern sehemelartige hölzerne Geräte (Nackensttttzen, Kopftehemel), die 
zugleich den Vorteil hab« n, daß die oft sehr künstlichen Frisuren dnreh sie 
nicht in Unordnung gebracht werden (vgl. die Abb. 17). Zu den Liegegeräten 
gehört anch die Wiege, die in ihrer ältesten Form als Hängewiege noch jetzt 
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weit verbreitet ist. Cberhuupt ist bei primitiven Stämmen die Zabl der Geräte, 
die aufgehängt werden, besonders grol{; es gibt sogar eigene Gerätschaften 
zum Aufhängen von Gegenständen, ähnlich wie bei uns Kleiderhaken u. dgl. 
Zu den Hausgeräten kann man häutig anch den Herd rechneu, der zuweilen 
nur aus einigen Feldsteinen besteht oder aus einer Hrhöhung von gestampftem 
Lehm. 



Ein Teil der Jagd- und Fischereigeräte fällt einfach mit den Waffen 
zusammen: es ist nur zu bemerken, dall die Waffen dann meist ihren 
besonderen Zwecken angepaßt sind. Sehr mannigfaltig sind z. B. die 
Spitzen der .lagdpfeile. auch abgestumpfte oder mit kugelartigcr Ver- 
dickung versehene kommen vor, die kleine Pelztiere töten sollen, ohne das 
kostbare Fell zu verletzen. Die Fischerei wird vielfach ebenfalls mit 
Pfeil und Bogen betrieben. Neben den Jagdwatfen aber finden sich zahl- 
reiche Fanggeräte, die teilweise dadurch merkwürdig sind, daß in ihnen 
die Menschen zum ersten Mal etwas wie Maschinen konstruieren: Die Fallen, 
die sich beim Kintritt des Wildes schließen oder seine Filße mit einer 
Schlinge fesseln oder endlich einen Stein u. dgl. zerschmetternd heral>fallen 
lassen, sind gewisscrmallen Kraftsammler, die automatisdi in Tätigkeit 
treten is. die Abb. 18). Einfacher, aber nach ähnlichen Grundsätzen erbaut, sind 
die Fallgruben. Die Fischerei l)enutzt neben einigen einfachen Geräten, wie 
den aus Holz. Knochen, Muschelschalen oder Stein gefertigten Angelhaken, 
den m'eist mehrzinkigen Fischspeeren und den Netzen, auch sinnreich 
konstruierte Fischfallen. Meist sind sie in der Art wirksam, daß die 
Fische leicht den Weg hinein-, aber schwer oder gar niciit wieder heraus- 
finden j man dämmt zu diesem Zwecke oft ganze FlUsse ab und läßt nur 
eine Otl'nung frei, hinter der sich die Fischfalle befindet. 

Um Jafjd- and Kriefjrswaflen wirksamer zu machen, bedient man sich gern >,a'wi88er 
Gifte; namentlich die Pfeile, die man mit dem Bohren oder dem Blasrohre ent.sen«tet, 
sind häufig vergiftet. Ott handelt ea »ich dabei um Leichengift, das man aus verwebenden 
Tier- oder Menschenivörpern gewinnt, noch häutiger aber um pflanzliche Gifte (Kurare, 




Abb. 17. Kopfstütze aus Deutsch-Neuguinea. 
(Nach Krieger, Neuguinea.) 
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Btiythabk u. dgL). Audi beim Fiadtfang Tenreodet um» QifticoffB, die nuui ins Wmmv 

streut, uro die Fische zu betäuben. Die Kulturvökcr haben sliiutlieh mit Bewußtsein nof 
den GcbrHtii'h der Giftstoffe im Kampfe verzichtet und selbst auf der Jaf^d bedient man 
sich iliier höchstens noch zur Vertilgung von Kaubxeug. Es ist das ein aaffallendee 
Beispiel Ittr die Tetaaobe, d«8 rieh die Menaclilieit mit steigender Kidtar veiedeü ad 
selbfl die Onrasamlcdten des Krieges dardi einen Zng ritterUelien EdelBOtes wildert. 




Abb. 18. Affenfalle der Battak. 
(Nach V. lirt>uner, Besuch bei den Kannibalen Sumatras.) 

D. ScJimuck und KLeidong. 

1. Der Sclimnck. 

Wie an DatUrlichen Waffen, so ist der MeoBch auch ann an nattir- 
lichen Hüllen des Leibes und an BchmUckenden Abzeichen. Nackt und 
glatt nmschlicBt ihn die Haut; kein Pelz- oder Fcderkleid, keine bnntfarbipre 
Zeieluuiug, keine eigen artip-n Aüswilrh'^c beleben das eintVtrinige Außere. 
Höchsten« der Bart der Männer bildet eine i^ehwache Parallele zu der 
Mähne des Löwen und ähnlichen schmftckeudeu Ii aar Wucherungen vieler 
Tiere. Aber so wenig der Körper davon zeigt, so tief liegt doch der Wunsch 
nacli einer spielenden AnsBchmflekung der LeibeBoberflüche im Menielien 
begründet, und sobald es die Not des Daaeina nnr einigermaOen gestattet» 
widmet er sich diesem Ziele mit einer Aosdaner, die er oft für nttixliebe 
Arbeiten nicht aufwenden mag. Es ist anffiülend, daß bei den Naturvölkern 
die Männer mehr Schmuck zu tragen pflegen, als die Frauen; bei den 
Tieren ist bekaunflieh ebenfalls im allgemeinen das Männchen reicher ge- 
schmilckt. Wenn man somit die £ntstehaüg des ^hmnckes aus einem 
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Triebe erklären kann, der nur ia bewußter Weise die anbewußte Eutwick- 
long: in der Tierwelt wiederholt, so >vird doch bald der Schmuck auch 
neuen Zweekcn dienstbar fjomacht (v^l. unter 3). Anderseits verschmilzt er 
leicht mit der Kleidung', die Jiiui ebenfalls einen seljuiücktMiden Charakter 
annimmt und durch bunte Farl)en. BHnder, Sehleifeu und Knöpfe den 
öchmacktrieb befriedigen hilft. Kleidung uud bciimuck zusammen bilden 
die Trftoht. 

3. Arten des Schmuckes. 

Viele Versuche, den Körper zu pehniUcken, beeinflussen unmittelbar 
die Oberfläche des Leibes: Die Haat wird mit bunten Farben bemalt oder 
auch dauernd gefärbt und mit Ornamenten gesehmltekt, indem man sie 
aufritzt oder mit Nadeln sticht und dann Farbstoffe in die Wunden reibt 
(Tättuwicrun^'). Häufig? schlägt man auch einige Zähne ganz oder teilweise 
ans oder mau feilt die Vorderzähne spitz; mit Vorliebe beseitigt mau durch 
Auszupfen oder Rasieren die EUrperhaare, klebt das Kopfhaar mit Lehm 
oder Harz in einer dichten Hasse soMUDmen oder bfldet dnroh Hinein- 
flechten fremden Haares abentenerJiche Frisören. Selbst bei eiDom so knlti- 
vierten Volke wie den Chinesen, findet sieh die Sitte, durch künstliche Ver- 
krttpplung die Fttfie der Frauen zu „verschönern". Mancher Schmuck fUhrt 
auch mittelbar zur Verunstaltung des Körpers: Um Schmucksachen anbringen 
zn kitnnon durchbohrt man Ohren, Nase und Lippen; Arm- und Beinringe, 
die sehr dicht auliegeu, verursachen Anschwellungen und VcrkUmnicrmifren 
der Muskeln, schwerer Halsschmuck lälH Geschwüre entstehen, Zusuunnen- 
schnUren der Hüften schädigt die inneren Organe. — Man kann im übrigen 
den Schmuck nach verschiedenen Gesichtspunkten einteilen: Nach dem 
Stoffe (Mnseheln, SameDkemey Korallen, Federn, Edelsteine^ Metall a. s. v,\ 
nach der Stelle des Körpers^ an der er getragen wird (Arm-, Bein>, HalS', 
Koiif-, HDgersehmvek tu s. w.), endlich auch nach seiner Beaiehnng snm 
Bau des Körpers (Hängeschmnck, der die aufrechte Haltun;^: versinnlicht, 
KichtuogSMbmuck, der durch seine Richtung das Vorwärtsschreiten andeutet). 
Die Form des Schmuckes riving:e. Ketten, Stifte, Bänder n. s. w.) ist el>en- 
falis beachtenswert. Da der Schmuck in der Rffrel für wertvoll gilt, ja 
HOgar oft ;ds Geld benutzt wird. ents<tcht leicht die Sitte, große Schnuirk- 
maftsen beständig um Körper zu tragen. Namentlich die Frauen afrikanischer 
btämme unterliegen oft beinahe unter der Last metallischer Schmucksachen, 
besonders der schweren nm den Hals geschmiedeten Hessingreifen, die sie 
nieht einmal nachts ablegen kOnnen. Im Orient nnd in lodien betrachtet 
man Sehmncksaehen noch hente als die sicherste Eapitalsanlage. 



8. Schmnek als Abieichen. 

Mau k;uiu den Schmuck, ebenso wie in vielen Fällen die Kleidung, 
nach als eine Art Zeichensprache betrachten: Wer reich gesehmUckt ist, 
■nebt die Anfmerksamkeit anderer zu erregen, er spricht gewissermaßen zn 
ihnen nnd kann dnreh die besondere Art des Schmuckes aneh deutliche 
Anskonft Uber seine Eigenschafieo nnd seine Absichten gebeu. Bei den 
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Kulturvölkern ist das noch reclit wohl zu bcobuchtf'n: Eine Frau, di»^ mit einer 
Mcng-c kostbarer Brillanten ])r;i ii<;t. will ihrm Heichtuin zur Schau stellen, 
wäbreud eine andere, die zu dunkler Kleidung ^ar keinen oder eiufaeiien, wenig; 
glänzenden Schmuck trägt, dadurch Trauer versinniicht. Der Kran/ von Myrten 
oder OrangenblUten im Haare bezeichnet die Braut, ebeuöo haben kircliliclie 
WttrdentrJiger besondere sebmttekende Kemuseiehen, und ToUenda die Orden 
und Ehrenseiehen sind ein Schmnek, der eine sehr dentüche Sprache redet 
Beim HiUtär sind die schmllekenden Epanletten, Schnüre nnd Knopfe meist 
zugleich Symbole des Ranges. In noch höherem Maße findet sieh dergleichen 
bei den Naturvölkern. Viele Schmucksachen der Männer deuten anf Kriegs» 
und .Taprdtrophiien. besonders bei nordamerikaniRrhen Indianern, wo man 
aus dem Federsidiiunek oft die i::anze krie^rerisehe Laufbahn des Trägers 
ablesen kann. Kinder, juui^e Leute und Verheiratete unterscheiden sich 
häufig durch die verschiedeneu Arten des Schmuckes; jedes Fe«!t hat seiin- 
bebüudero Bemaluug und sonstige Verzierui^ des Körpers. Auch wer iu 
den Krieg zieht oder Blutrache ttben wü], läOt das gern in der Art sdnes 
Schmnckes erkennen. Aber die IVirknngen des Schmacktriebes erstrecken 
sich weiter: Viele Nntzgerftte werden mit Verzierangen versehen, bis endKob 
wirkliehe Pmokgeräte nnd «wailbn ( ut st eben, die nnr noeh als Abzeichen 
des Reichtums und Ranges dienen. Die Kopfbedeckung wird zum. Häopt- 
lingsschmuck (Krone!), die Keule zum zierlieheu Alizeichen der Wtlrde 
(Szepter I), ebenso Schwerter, Speere und Wutt'iuesser. Auch Trinkgefäße 
werden «:ern aus edlen Stoffen lierir«^sti'llt und sind dann spreeliende Sym- 
bole des Reichtums; im Orient dienen kostbare Teppiche oft dem gleichen 
Zweck. 

4. Die Klf'idung. 

In der Hauptsache darf man die Kicidnng als ein Hilfsmittel bezeichnen, 
das den Schutz des nackten Korpers gegen die Unbilden der Witterung 
tibernimmt. Sie hat vor den natiirlielieu Haar- oder FederhUllen der Tifre 
denselben Vorzug wie die Werkzeuge und W atlen vor den nattlriichen 
Arbeits- und Kampfmitteln: Sie ist nicht fest ndt dem Körper verbundeu, 
sondern kann verstärkt, verringert oder gauii abgelegt und überhaupt be- 
liebig verändert werden. Eine andere Frage ist freiliob, ob die ersten An* 
iänge der Kleidnng wirklich dem SehntsbedUrfnis dienen oder einen andern 
Zweck erflülen. Manche gewichtige Gründe sprechen dalUr, daß die eisten 
Hullen mehr anf die geschlechtlichen Verhältnisse und die Entstehnof 
di's Schamgefllhis Bezug haben, und anderseits erscheint sehr früh dieKleidong 
als eine Art Seh muck. Jedenfalls können die unbedeutenden HtUlen. wie 
Blätter. Oras^biiscbcl, Leder- oder Zeii^-Iappen, Perlensrohänge n. dg\., die 
wir Viei tropisciien Naturvölkern noeli hmte finden, kaum als Schutzmittel 
gegen die Kälte oder sonsti;;e kliniatiselie Verhältnisse betrachtet werdeu. 
Mit steigender Kultur \ < imelirt sich überall die Kleidung, erscheint Nackt- 
heit immer mehr als anstölUgj die nnknltivierten Eskimo dagegen, die dareh 
das Klima sn stiirkster Verbttllnng des Körpers gedr&ngt werden, gehen 
doch im wannen Innern ihrer Winterh&nser so ^t wie nackt Die Ent- 
wicklung der Kleidnng ans ihren Anf&ngen zn höheren Formen ist also 
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kein ganz einfaches Problem. Dazu tritt noch die Tatsache, daß die Klei- 
dung ebenso wie der Schmuck als Abzeichen gilt: Selbst bei den Natur- 
völkern pflegen die Frauen anders gekleidet zu sein als die Männer, die 
Unverheirateten anders als die Eheleute oder Witwen, liang und Reichtum, 
Ansprüche und GemUtsstimmung finden in der Kleidung bei niederen wie 
höher stehenden Völkern ihren Ausdruck (Hoftracht, Uniform, Trauerkleidung, 
Gesellschaftsanzugj. 




Abb. 19. Samojede und Fran. 
(Nach Lanipert, die Völker der Erde.) 



5. Die Kleidung88tolfe. 

Die natürlichen Hüllen der Tiere bieten sich auch als erste 
BchUtzende Kleiderstoffe von selbst dar und sind besonders im Polargcbiete 
noch heute vorwiegend im Gel»rauch t s. die .\bb. 19). Immerhin bedarf es 
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gewisser technischer Hil&mittel, am die Felle giüfieror Säugetiere, die in erster 
Linie in Betracht kommen. TPirklich brauchbar zn machen (yg\. 8. S6\ Die 
Eskimo und andere arktische >'r>!ker vprstclif?} auch aus Fischliänteo und zu- 
ßammengeuühtcn \ oLTÜMli^eu Kleider herzustelleu; wasserdichte bluffe werden 
Ton ihnen aus beehundfsdiirmen gefertigt. Statt der Tierfelle benutzt mau viel- 
fskch die Binde der Bäume (vgl. S. 86 j. Trennt mau das Üaar oder die 
Wolle der Tiere Tom Fell, so riod besondere Methoden nOtIg, nm die losen 
Mtasen sti festen Stoffen zn verbinden. Am ein&cbsten erreicht man das 
durch Pressen und Verfilsen der Wolle, eine Technik, die von den hoch- 
asiatischen 2!^omadeastäminen zur höchsten Blüte gebracht worden ist. Ander- 
seits flüirte die Fiecbtknnst, die zunächst kaum zur Herstellnng yon Kleider- 
stoffen benutzt worden ist, zur Weberei hinnber, die es gestattet aus pflanz- 
lichen Fasern wie aus Wolllüden schmiegsame OewHnder zu fVrtiL't'u. 
Manclie Filz- und Weitstott'e werden dagegen absichtlich so dick uud 
schwer hergestellt. dal5 sie als Schutz geg-en feindliche Waffen dienen 
können. Das führt zu den Panzern uud Rüstungen hintlber, die auch nur 
Abarten der Eleidnng sind. AnBer den eben genannten Stoffim mflssen die 
Felle der Dickhänter besonders oft als Schntsddeid dienen. In Kordamerika 
nnd an den Erlisten des Beringsmeeres kennt man Paas» ans Holcsttben 
oder 'platten, in Mikronesien solche ans Eokosfiwem. Die Brooseseit Europas 
kennt bereits metallene Helme und Beinschienen, bis dann später mit Hilfe 
des Eisens die Tollkommensten Bttstnngen gefiertigt worden sind. 

6* Ueldnng und Klima. 

Soweit die Kleidung als Schutz gegen die Unbilden der Witterang 
dient, wird sie dnrch die klimatischen VerhBltnisse stark beeinflaOt. Man 
nnterscheidet in diesem Sinne die boreale, die snbtropische nnd die 
tropische Tracht Die tropische Tracht ist im allgemeinen am schwächsten 
entwickelt Vi^rhl dort, wo reichlicher nnd leicld zu erlangender Kleidungs- 
stoff vorhanden ist, die Kleidung ziemlich umfangreich sein kann (so im 
Gebiete der Rindenstotliiidustrie an den ejoßen afrikanischen Seen, besonders 
in U.L^'Hldai. Vielfach fehlt die Kleidung in den Tropen ganz oder es cr^ht 
weuigsieus ein Teil des Volkes (Kinder, junge Mädchen, Männer) vollsunulig 
nackt. Die subtropische Tracht wird charakterisiert durch ein hemdartiges 
Unterkleid und ein mantelartiges, leicht ablegbares Oberkleid (vgl Tunika 
nnd Toga bei den BOmem); große Teile des Leibes (Arm, Schenkel, oft 
anch die Bmst) bleiben in der Regel nnyerhtlllt Die boreale Tracht strebt 
dagegen nach mdglichst vollständiger YeriiMfatng des KOrpers; da die nor- 
dischen Kulturvölker gegenwärtig die Führung der Menschheit haben, so 
breitet sich in ihrem Gefolge die boreale Tracht weithin aus. Ihre Kenn- 
zeichen sind das dicht anliejrcnde Unterkleid ( Hemd) mit dartiberliegendcm, 
ebenfalh* fest anschlieliendem Obergewand (Kocki, ferner die Hosje, die bei 
den eigentlichen PolarviVlkern auch von den Frauen ^'tragen wird 'vd. 
Abb. 11»), die doppelte Fußbekleidung (Strümpfe und Schuhe) uud der ge- 
wohnheitsmäßige Schutz des Kopfes durch Hüte oder Mützen. Durch weltw 
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UnteiUeider und Überr&cke, Pelze oder Mllntel kann die Kleidnog noeh 
weiter TervollBtüDdigt werden. 

7. IMe Mode und die Tolkstraeliteii. 

Wttrde die Kleidong keinen andern Zweck erfüllen alfl den Schnts 

des Körpers, to \\t!r1r sie sieb im Laafe der Zeit nnr wenig verändern, 
oder doch nur aus NutzlichkeitsgrUnden; wie man die Felle und Kinden- 
»toffe allmählich durch L'«'wt bte Stoffe ersetzt hat, so kannten audi weitere 
Verhessernnpren eingeführt werdeu und schüelilicli die Art der Kleidung 
hteiiilliisstii. Statt derartiger langsamer und auf reinen Nüt/Jiclikcits- 
erwä,::uii^:<"n beruhender Umbildungen finden wir aber b^i den Kulturvölkern 
jenen auffallend raschen und niemals endenden Wechsel der Tracht, den 
wir Mode nennen. Br wird dadureh erzeugt, daß die Tracht zugleich ein 
ftsthetiBchei Wohlgefallen erweckt, indem sie den KOrper 9chmllckt; alle 
SathetiBchen Wertarteile aber sind dem Wandel unterworfen, da es stets 
vt rscliicdene Geschmacksriohtongen gibt, die mit wt rhseludem Erfolg um 
die Herrschaft streiten. Selbst die Stimmung der Zeit und der Geschmack 
des jeweilig tonnnprc lK i)den Volkes spiegelt sich in der Tracht (deutsche 
Tracht vorherrsclu iul zur ReformatioDszeit, spanische wührend der Gej^en- 
reformation, franiiosisehc seit Ludwig XlV.i. Bei dtr Kleidung tritt der 
weitere Uiuistand hinzu, dall ihre Neuheit und Kostbarkeit auf Reichtum 
schiieiien läßt; die woldhabeuden Stände wechseln deshalb häutig die Mode, 
vm sieh Ton den niederen aneh &ufierlioh möglichst zn unterscheiden. Im 
Gegensatz zur ünrnhe der Mode steht die lange Dauer der Volkstraehten. 
Oberau, wo ein gewisser Stillstand In der Entwicklung eintritt, wo die 
Kx&fte des Beharrens tiberwiegen und fremde Einfltlsse weni^r wirksam sind, 
nimmt auch die Tracht einen stetigen Oliarakter an: Sie wird zum Ab- 
zeichen eines Volkes oder einer kleinereu Gruppe und ändert sieh dann oft 
lanfl^e Z»'it so gut wie gar nicht. Daher halten sich Volkstrachten besser 
auf (Iciii Lande als in Städten, besser in einsamen licbirgstälern oder auf 
In^elu als iu dielitbevölkerten, von Handel und Verkehr belebten Gebieten. 
Eine unbegrenzte Dauer ist ihnen jedoch nicht beschieden; auch die schein- 
bar ältesten Volkstraehten Europas entstammen keineswegs einer sehr frühen 
Zeit, sondern halten sich erst in den letzten Jahrhunderten entwickelt Es 
findet eben aneh hier ein Wechsel der Mode statt, nur daß er unendlich 
Tiel langsamer ist als in den Mittelpunkten des Kulturlebens. 

E. Bauweikc. 

1. Natlirliclie Sehutzmittel als Torbflder. 

Der Kleidnnp- und dem liau von Wolmuiijron verdankt « s der Mensch, 
däi> er sich fast allen klimatischen Bedingungen drr Lrdc au;6upasseu ver- 
mocht bat ' Durch die Kleidung \vird bei kalter Witterung eine erwärmte 
Lufksobioht unmittelbar ttber der Oberfläche des Körpers festgehalten,* durch 
den Bau tou Wohnstätten gelingt es, grOfiere Bäume in ihrer Temperatur 
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derartig zu beeiullusscn. ilali sie einen gesunden und beiiagliilirn Anfenthalt 
für (Ion .Menschen bieten, mag die Ghitliit/.i' dus Sommers oder die Eiskiilte 
des VV'iuterB in der Natur henticlieu. Das Ideal wird l'reilicli xoii den piimi- 
tiveu Völkern nur sehr anvollkommen erreicht, aber die Wuliu^tätteu siud , 
doeb anoh ftlr sie ein mftcbtiges HilfBmittel im Kampfe ums Dasein. Der | 
Bau TOn Wohnungen geht auf natttrliche Vorbilder zorllek, aber nicht oder 
doch nor ganz ausnabmBweise auf die Bauwerke der Tiere (BieneDfelleii, 
Vogelnester, Biberbauten u. dgl.); was der Mensch in seinem Scliutzbedürfnis 
aufgesucht and dann bewuHt nachgeahmt bat, sind die Höhlen nnd Erd- 
löcher einerseits, die dichtbelaubten Bäume und StrHueher andrr?toit?. 
Di»' Erdl<'>cher, die iiaolnveislioh mit die ältesten natürlichen und wohl die ersten 
künstlichen Zufluchtssiiitten des Menschen gewesen sind. ^»icTcn Schutz gegen 
die Winde, der vor allem dann nötig ist, wenn ein wärmendes Fener ent- 
zündet wird. Durch darübergelegte belaubte Äste läßt sich leicht auch der ' 
Begen etwas abhalten. Die Höhlen sind dort, wo sie infolge der Beschafien- 
beit des Bodens b&nfiger vorkonunen, gern benutzt worden, oft von vielen 
Generationen hintereuumder; sie bieten noeh den Vorteil, daß der Eingang m 
der Regel leicht geschlossen und verteidigt werden kann, sind aber kcm 
besonders gesunder Aufenthalt. Immerhin gibt es noch heute in Europa Höhlen- 
wohnungen. Die eigentlichen Wohnbauten gehen mehr auf das Vorbild der 
schutzenden Bäume und Gesträncher zurttek. Die Buschmänner pHiirpii noch j 
heutzutage sich ein einfaeheR ohdaeli dadurch zu schaffen, dal] sie die 
Zweige eines Busches üben und nach der Windseite hin dicht zusaninjen- 
flechten. Geflochtene Windschirme sind ein sehr verbreitetes primitives 
Schntzmittel; lehnt man deren zwei wie ein Paar KartenbULtler aneinander, 
so hat man bereits eine wirkliche Htttte. 

2, KonstroktioB* 

Eine vollkitmniene W^dmun;;!:. die uaeli allen ?>eiten Schutz gewährt, 
besteht aus drei Hauptteileu: dem Dach, den Seitenwilnden nnd dem Fuß- 
boden. Die Wohustätten der Katurvölker in tropischen Gegeudeu besitzen 
nicht immer diese Teile: ErdlOcher und Windscbirme gewllnpeii nur seit- 
lichen Sehnts, manche Hutten sind nichts als DScher anf Pf&hlen nnd 
endlich finden wur in Nengninea ancb Versammlungsorte der Männer, die 
nichts weiter sind als erhöhte Fußboden ohne Wände nnd Dach. Am häo- 
ilgsten fehlt naturgemäß der Schutz von nnten, da man die Hutten einf/ich 
auf die Erde stellen und allenfalls dnreh misjrehreitete Matten, durcli Bänke. 
Schemel und Betten den Körper vor der unmittelbaren Berlllming mit dem 
Boden bewahren kann: alle Pfahlbauten dair^ p n müssen einen kflnstlichen 
Fußboden besitzen. Die meistm tropisehtu Häuser werden ans H<dz oder 
Flechtwerk errichtet, ludern mau ein Gertist von zusammengebogenen ' 
Stäben mit Streifini von Flechtwerk oder mit dicht verflochtenem 6ras 
belegt, erbttlt man die halbkugel* oder bienenkorbfOrmigen Htttten, die 
in Sfldafirika besonders verbreitet smd. SteDt man dagegen nach Art dar 
Windscbirme geflochtene TaA In her, mit denen man das viereckige Haus< i 
gertlst belegt, so entsteht die viereckige Httttenform, die bei den Malaien j 
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und vielen Afrikanern gebräuchlich ist. AI« eine besondere Gruppe sind die 
Pfahlbauten zu betrachten, die teils im seichten Wasser, teils auf dem festen 
Lande errichtet werden und noch heute im malaio-polynesischen Gebiete 
sehr häufig sind. Es kommt vor, daß znnnclist eine Plattform errichtet wird, 
auf der dann die runden oder viereckigen Hutten stehen; in der Regel 




aber bilden die Hsiuptpfahle zugleich das Gertist der Htltte, die dann meist 
viereckig und aus geflochtenen Tafeln aufgebaut ist (s. die Abb. 20). Die 
Pfahlbauten erfüllen verschiedene Zwecke: Sie heben die Wohnstätte über 
die Miasmen des Erdbodens hinaus, sie bieten einen gewissen Schutz vor 
feindlichen Angriffen, die Vorräte in ihnen lassen sich leichter vor Ratten 



Digitized by Google 



104 



Bauwerke. 



und andenn Ungeziefer sclitltsen iL i. w. Anoh Hänser «tf boheii BianMii 
kommen vor, beeonden In Kengninen» indes dienen sie nnr in Zeiten der 
Ge&hr als Lnginsluid nnd Zniinchtstiltte. 

8. Baustoffe. 

Die Konstrnktion der Banwerke hftngt som gnten Teil von den vor- 
hantU nen Banstoffen ab. Als ein&elisle flftchenhafte Stoffe bieten sich wie 
zur Kleidnng, so zum Hüttenban Felle nnd Baumrinde; mau braucht sie 

nur an rohen ITolzirertlsten zn hefV^stig-cn, um Dächer und SeitenwUnde 
zu scharten. In der Tat sind Fell- nnd Iliudenhiittpn hei den primitivsten 
Völkern besonders häufig. Wie dann in der Kleidung Flecht- und Wel>stüfte 
die Felle und Rinden verdrängt haben, so auch beim HUttenl)an; es ist 
schon erwähnt, daß man Hutten unterscheiden kaim, die gewisseriuaUeu aut» 
dem Gänsen geflochten sind nnd solehe, die ans gefloehtenen Taibht, fthnlich 
wie Kartenbftnser, zusammengesetzt werden. Aus gewebten nnd FÜsstoflen 
erriehtei man Zelte nnd Tnrten (annten). Bein ans Baumstämmen oder 
gar Brettern erbaute Häuser sind bei Naturvölkern selten, weil das Bear- 
beiten des Holzes mit den primitiven Werkzeugen auOerordentlich mühevoll 
ist; am häufigsten findet man Holzhäuser bei den KUstenvölkern Nordwest- 
amerikas, eines ung-eniein holzrcichen Gebietes. Hlitten ans Lehm haben 
sich vielfach wohl in der Wei.se entwiekelt. dal) man Erdlikdier mit einera 
Lehmraude umgab und auf diesen das Dach legte; andere mögen aus der 
Sitte entstanden sein, die aus Flechtwerk erbauten Häuser durch einen 
Lehmbewnrf gegen Wind und Regen widerstandsfähiger zu maohen. Erd> 
hfltten (Temben) sind besonders häufig in Ostafrika. Daß man mit Vortdl 
zunächst regelnAßige Lehm Siegel formt nnd ans diesen dann erst die 
Butten erbaut, hat man anscheinend zuerst in Babylonien gelernt; auch das 
Brennen der Ziegel, das den weichen Lehm an einem widerstandsfähigen 
Stein umschafll^. ist dort erfunden, wenn auch wegen des trockenen Klimas 
fiir den Hausbau wenig verwendet worden. Eine ganz cigenttimliche Vor- 
geschichte hat vitlfach das steinerne Hans: Aus dem Hranehe. die Vcr- 
8torl>enen in Fliihlru )>eizusetzen, liat sich der andere entwickelt, in Ernian- 
gelnng von Hüiileu t»teiueruc Grabkammern Dolmen, Hünengräber) zu bauen 
nnd steinerne Monumente (Menhirs) oder Steinkreise (Gromlechs) an den 
Grfibern zu errichten. Die ersten Steinhäuser sind also für die Toten er- 
richtet worden; die alten Ägypter z. B. begruben ihre Verstorbenen anfangs 
in Uölilcu nnd später in steinernen Grabkammeru ( Mastabas) nnd Pyramiden» 
während die Lebenden in leichten Rohr- und Lebmhtitteu hausten. Aus den 
Grabstätten entwickelten sich dann steinerne Tempel der Götter, schlieniieh 
Festungen nnd Paläste der FUrsten nnd erst nnf diesem Umwege gelangte 
man da/,u. aui li ^^'u idmiiclie Wuhnliiiuser aus Stein zu errichten. Die Natur- 
völker kennen steinerne Wohnhäuser so gut wie gar nicht. 

4. IDinatisehe Einflüsse. 

Der Einfluß de« Klimas und der durch das Klima bedingten Wirt- 
schaftsweise uut den Hausbau ist nicht zu verkennen. Da primitive Völker 
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meist wenig im stände sind, ihre WohnstUtten allen Temperaturschwaukungen 
anzupassen, so besitzen viele von ihnen, namentlich die in der gemäßigten 
und kalten Zone wohnenden, zwei ganz verschiedene Arten von Häusern: 
das leichte und luftige Sommerhaus, das oft nur ein Zelt ist, und das halb- 




unterirdische Wi nterh aus. Die nomadischen Stämme wieder sind genötigt, 
ihren Wohuplatz häufig zu wechseln und sie bevorzugen demnach leicht 
bewegliche Hüttenformen, das aus gewebten Stoffen hergestellte Zelt (Araber, 
Kurden, s. die Abb. 21) und die aus Filzstoffen erbaute Yurte ( Hocliasiaten); 
die sibirischen und nordamerikanischen Stämme benutzen auch zeltartigc 
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HtitttMi ans Fellen oder Baumriniie. Auf den FlUssen SUdchinas, Imloiieiiicaö 
und Iliuteriüdku» linden sich auch schwimmende Häuser. Das eigeo- 
mrtigste Wobnhmiu der KfttanrDlk«r ist jedenfalls das polare Wintei^ 
hans, eine halbnnfterirdische, ans Steinen oder ScImeeblOeken ond Fellen 
erriehtete Wohnung mit langem, tunnelftnnigem Eingang. Daneben besitxen 
die Eskimo noob grtiOere Hänser, die sn Yersammlmigen und sngleieh als 
Baderänme dienen. 

o. liiiiiten für verschiedene Zwecke. 

Die meisten Naturvölker errichten mehr als eine Art von Bnmverken. 
Die oft völlig verf'eliiedenpn Sommer- und WintcrltiiiKcr sind schon erwähnt; 
vielleieht nool) wit-litiger ist vi»*llacli der Vntpvnrlnvd /wisrhen Mttnner- und 
Fauiilieiiluiusern, der in füeiiu r ticieren Uedcutuu^^ bei der Besprechung der 
Oeseliischaftsformen gewürdigt worden ist (S. 49). Das Männer haus ist fast 
dorchwcg größer, aber auch luftiger als die kleinen Familienbänser; ans 
ihm entstehen andere eigenartige Qehftnde, wie Gemeinde- und Bathftnser, 
Tempel, HftnptUngshftiiser, Wachh&nser, Herbeigen su s. w. Tempel können 
aneh anf andern Wegen ans kleineren Heiligtamern, Priestecwohnniigen 
u. dgl. hervorgehen. Besonder' Küchen nehm den Wohnhäusern kommen 
häufig vor. Noch allgemeiner verbreitet sind bei allen ackerbauenden Völkern 
die Vorratshäuser fitr Getreide und andere Frtlchte, oft ungemein zier- 
liclie kleine Gebäude, die mau wegen der Kattenplage gern anf Ptlihl'Mi 
errichtet. Selten sind Ställe fllr das Vieh; meist begnll^t man sieh nai ciiinn 
Pferch, deu mau mit DorngcstrUpp umgibt, Kleinvieh nimmt mau meist mit 
in das Wohnhaus oder bringt es bei Pfahlbauten, die auf festem Lande 
stehen, swischen den HaaspfUhlen nnter. Eine Gruppe für sieh bilden die 
Toten hftnser, die von vielen Völkern mit besonderer Sorg&lt ans Stein oder 
Holz erbaut werden und oft schöner verriert sind als die Wohnungen der 
Lebenden. 

6. BorHuilageii. 

Eine grofie Verschiedenheit in der Anlage der Sie dein ngen herrscht 
bei den Völkern der Erde: Wirtsehailliehe Gründe, Sohntzbedttrfnis, geseU- 

«ohaftliche Zustände und manche andere Ursachen wirken da bestimmend 
mit ein. Viebzflchtende Völker, wie die Kaffern Ostafrikas. legen ihre Wohn- 
hUtten gern rund um die Viehhürde an; in ähnlicher Weise erbauten ja 
auch die altslavischen Völker ihre Runddörfer. Wo streng durchgeftihrte 
Sippen- oder Familienverfassung herrscht, bewohnt oft jede kleine Familie 
« in Haus oder einen Weiler ftJr sieh, oder das Dort zerflillt iu eine Anzahl 
\uu liäusergruppen; m war z. B. die Siedeluugüweisc der meisten Kelten, 
die in Westdeutschland (Westfalen) von den später einwandernden Deutschen 
ttberaommen worden ist, die Siedelnng in EinaelhOfen. Die eehtgermanisehe 
Art der Ansiedelung ist dagegen das unregelmäßige Haufendorf Vide 
Naturvölker, besonders in Afrika nnd Indonesien, legen ihre Ortsehaften in 
langen StraOenzeileu an. Wo das Männerhaus seine alte Bedeufuni» bewahrt, 
bildet es meist den Mittelpunkt der Ortschaft, ja die Famiiienhäuser er- 
«cheinen oft nur als Anhangsei dieser großen Gebäude. Noch mehr: Die 



Digitized by Google 



Verkehrtnittel. 



107 



«ämtliehen Häaser einer Siedelung künncQ zu einem finzi^roii Langliaus 
verschmeken (Indonesi» n. ^fittplanirrikaX Das Schutzbedüii'nis zwinert viele 
Stämme, ihre Dörfer dit bii^t-drüiii^t auf slcilcu Bergen oder in Süiiipl'en oder 
endlich versteckt im Dickicht des Urwalds anzulegen, oft weit entfernt von 
ihrcD lokern nod Weiden; in dieeem Fall errichtet man gern in den Feldern 
kleine Fannhftnier, die man lor Erntezeit nnd aonet wlUirend der Feld- 
bestellung bewohnt 

7« BefestlgoBgen. 

Unstete Völker und Nomaden, deren bester Schutz in ihrer Beweglich- 
keit liegt, pflegen ihre Wohnstätten selten mit einer Befestignng zu um- 
geben; nmeomehr sind die seßhaften Aekerbauer darauf angewiesen, ihre 
Siedelongen vor Überfidl sn eebtttxen, namentlieh in Gegenden, wo die 
Kopfjigerei, der Kannibalismus oder der SklaTenraub herrschen. Wie man 
SU diesem Zwecke die Ortschaften an sehwer zugänglichen Stellen anlegt, 
ist schon erwähnt; durch Anpflnn7.nn;j: von Gestrüpp und Dornen, durch die 
nur schmaie gewundt ne Pfatle führen, erschwert man die Annnherun;^ noch 
mehr. Im Übrigen sind reihenweis eingerammte, oft ohin zuge^pit/Ae Ptahle 
die beliebteste Art der Befestigung, die gern uocli dm « Ii tiefe Gräben ver- 
stärkt wird. Gerüste liinter den PaUssaden dienen zur Aufstellung der Ver- 
teidiger. Der Zugang wird durch Fallgruben und durch scharfe Holz- oder 
Bambnssplitter, die man in den Boden steekf, nooh besonders gesichert, 
▼ersehließbare Eingangstore finden sich hftnfig. Die EinfUhrung der Feuer- 
▼aflbn hat viele Naturvölker veranlaßt, die Befestigungsknnst wi itt r auszu- 
bilden und kugelsichere Verschanzungen anzulegen. Bedeutendes im Festungs- 
bau leisten besonders die ostafirikaniseheu Neger und die Maori ^Neuseelands. 

F. VerkehismitteL 

1. BrkSknng der Bewen^ebkeit und TragfUdgkeit des Mensehen. 

Der Mensch ist, wie immer wieder betont werden muß, naeh keiner 
Seite hin von der Natur körperlich her?orragend ausgestattet, vielmehr 
leiehnet er sieh mehr durch eine harmonische Gleichmäßigkeit seiner Eigen- 
schaften aus. So ist denn auch die Schnelligkeit seines Laufes im Ver- 
gleich mit dem zahlreicher Tiere nicht bedeutend und ebensowenig ist er im 
Stande, mit seinen natürlichen Hilfsmitteln große Lasten von der Stelle zu 
bewoE^en. Ancli )»<'ini Klettern, Schwimmen und Durchschreiten sumpfigen 
Hodens w\vv tietcji fcchuees /.« ig-t sieh, da!» die gegebene kJ^rperüehe Aus- 
rt viiiiii: iiirlit allen Anforderungen genügt Gerade in diesen letzten Fällen 
iiai man sehon früh zu mechanischen Hilfsmitteln gegriffen: Stricke oder 
Zweige werden z. B. Ton den Australiern beim Erklettern glatter Baum- 
stämme mit Erfolg benutzt, Stelzen sind rlelen Naturvölkern bekannt und 
noch weiter Terbreitet ist wenigstens in ihren Aufflogen die Schiffahrt 
Im Polargebiet ist der Schneeschuh fast allen Völkern yertraui Zur Er- 
höhung der menschlichen Schnelligkeit und Tragfähigkeit hat man dagetren 
stellenwdse sohon firtlh tierische KriUle in Dienst gestellt, während zahl- 
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reiche Völker bi« znr Gegenwart diese Hilfe nieht kennen oder nnr vn- 
vollkommen ausnutzen. Die sttdamerikaniBehen Knltnrvölker i. B. Yenrendeten 
das Lama nnr als Lasttier. 

2. Fahren und Reiten. 

Nur die Völker der alten Welt und auch von diesen nur ein Teil, 
haben Zug- und Heittierc frezttchtet. Wie es Kcheint, ist die Zähmung des 
Rindes, das sclion friili znin Ziehen von Wageu verwendet worden ist, der 
des Pferdes, des Esels uud des Kamels vorangegangen. Daraus erklärt es 
sich wohl, daB das Pferd in der älteren Zeit in Babylonien, China nnd 
Griechenland (vgl. die Epen Homers) zuaSchst nnr als Zugtier gedient hat; 
nomadisehe StSmme arischen oder mongolischen Ursprungs seheinen es 
zuerst auch zum Pvciten benutzt zu haben. Dem Wagen ist wahrscheinlich 
die räderlose, scblittenartige Schleife vorangegangen, die noch jetzt stellen- 
weise zum Befördern von Lasten in Gebrauch ist; ihre Urform ist wohl der 
belaubte Ast eines Baiiuies. In den polaren Gegenden hat sich der eigent- 
liche Schlitten entwicki If, (kr entweder Kufen aus Holz oder Horn besitzt 
(Grünland, Alaska) oder kahulormig gebaut ist uud auf seiner glaiicu Luter- 
seite dahingleitet (Lappland). Zum Ziehen der Schlitten dienen im Polar- 
gebiet Benntiere oder Hunde. Ein Vorspiel des Fahrens ist auch der Trans- 
port von Personen oder Lasten in Traggeräten (Sünften, Tipoyas); man setzt 
wohl auch säuftenartige Vorrichtungen auf den KUcken von Lasttieren 
(Pferden, Kamelen, Elefanten). Unter den Arten des Wagens ist der zwei- 
rädrige Karreu, der aneh als Kriegswa^en diente, rlie älteste Form. Die 
Erfindung der Räder dürfte auf die runden iiiUzer zuiilekgebeu, mit deren 
Hilfe mau tieit alter Zeit schwere Lasten, wie etwa die mächtigen Steine 
zum Bau von Hünengräbern, fortzubewegen verstand. Das älteste Rad ist 
eine solide Hohsscheibe mit dem Loch fttr die Achse im Mittelpunkt Be- 
sonders wichtig ist die Zugkraft der Tiere fttr den Ackerhau geworden, 
noch bedeutsamer aber sind die Zug- und Reittiere fUr den Verkehr und 
damit die gesellschaAliche nnd wirtschaillichc Verbindung der Menschen 
unter einander. Erst die neueste Entwi<*klung der curopftischen Kultur hat 
ihre Kräfte grüUteatcüs durch andere ersetzt. 

3. Strai^en. 

Schon für die einfache Fortbeweirnnp: des Menschen selbst ist ebener, 
nieht zu glatter l^oden am angenebmsten: noch unenthehrh'eher ist er, wenn 
Lasten fortgescijallt werden oder gar Wagen dahiurolleii sollen. AnfUnge 
künstlicher Wege kenneu denn auch alle primitiven Stämme, vielleicht ab- 
gesehen Ton den Steppennomaden nnd auch von den eigentlichen PolarrAlkem, 
die ftlr ihre Schlitten auf den Schnee- nnd Eisflächen leicht freie Bahn 
finden. In der gemäßigten nnd vor allem der tropischen Zone ist das Be- 
seitig«! pflanzlicher Hindemisse die wichtigste Arbeit des primitiven Wegr- 
baues; viele Karawanenstraßen der Neirer sind einfache durch den Busch 
pbfinene Pfade, die in der Hauptsache durch die beständi^'e Benutzung 
gangbar erhalten werden. Wo das überschreiten sumptigcr Strecken nötig 



Digitized by Google 



V«rkclinmltteL 



109 



ist, hat man sich Überall durch Anlegen toh Bohl wegen oder KnUppel* 
dSmmen zu helfen gewußt. Mit Steinen gepflasterte Straßen kommen in 
Polinesien vor Tm nlknMiH^iüon muß der Handel, der Stra(5en fordert, meist 
Tor dem Si imtzl)* dUriiiis zai Ucktreten: Onte Wege filliren den Feitn! ins 
Laad, wälin n i (üe pfadlose otler nur von lit-imliehen S(lil('ieln\ e^'cu durcii- 
zogene Wil«liiiK Schutz wählt; diese Auüchauiiüg war noch in den euro- 
päischen Staaten des Mittelalters sehr Tcrhrcitet Deu Wasserweg zieht mau 
in primitiTen VefidatDineii den mUhaaiD henneteUendeii Landwegen immer 
Tor;'et erklirt sieh daraut i«m gnien Teil die diehte BeydlkeniDg an 
UlbMen, wie iie z. B. im Kongogehiete so aoffaUend herrortritt EriegeDflebe 
and erohemagBlBStige Staaten haben dagegen immer viel Wert anf gate 
Landstraßen gelegt (amerikanische Koitarr^lker, Bümex, Franzosen nnter 
KapoJeon L). 

4. Brieken. 

Wenn sich die Naturvölker beim Anlegen von Wegen im allgemeinen 
auf dttrflige Anfrage beiebrftnkea kOnnen» eo sind sie doeh genötigt, den 
Brfleken größere Sorgfalt sosnwenden, da viele WaBeerlftnfe wegen ihrer 
Breite» ihrer reißenden StrOmimg, ihrer versumpften Ufer oder endlich wegen 
der darin hausenden Alligatoren nur mit Schwierigkeit und Gefahr zu über- 
schreiten sind. Die Natur selbst gibt die Vorbilder fUr die primitiven 
Brtlcken: Oft g^nng: mng: ein zufällig quer über einen FhiH fro«^tiirzter Baum- 
stamm einen Pfad dargeboten haben, bis man das Beispiel uachahmen und 
vcrlx ss* rn lernte; in tropischen (A genden aber spinnen die Lianen ihre 
:^hcu ilaoken Uber schmHlere WasuerlRufe hin und biideu das Muster der 
geflochtenen Hängebrücken, die in üinterindien und Afrika besonders ge- 
brftnehlieh Bind. Selbst Hftngebrtteken mit holsemen Pfeilern kommen in 
Afrika Yor. Seilbrlleken mit einem daranhttngenden Korbe, der nebst dem 
daiinsitaEenden Beisenden mit Hilfe eines sweiten Seiles ttber den FInß ge« 
sogen wird, finden sieh in lüttelamerika. 

5. AnfRnge der Sdiliraiirt. 

Es ^nltt Völker, wie die meisten Polynesier, die mit dem Wasser 
auiierurdcutlieh vertraut «iud und sich als ausgezeichnete Schwimmer be- 
währen; im allgemeinen hat aber der Mensch eine geringe natürliche An- 
lage nnd Neigung zom Schwimmen und ist deshalb seit alter Zeit bestrebt 
gewesen, diesen Mangel dnreh geeignete Hilfsmittel sn ersetxen* Aneh in 
diesem Falle also weist ihn gerade der müßige Grad seiner Leistnngsfthig* 
keit auf die Bahn des Fortsehritts. Als Hilfsmittel standen zunächst alle 
Körper snr Verfügung, die leichter als Wasser und dabei genügend massig 
sind, nm aneli den l^eih eines Mensehen mit Uber die Flut zu hebrn. also 
vor allem Baumstiünme; erst allmählich erkanntt- man. daß ausgehöhlte 
Körper srhwimmfKhiger sind als massive und «laß sir /nirleieh am besten 
zur Auluahme vou Menschen und (iiitern geeignet sind. Imieni mau laa.ssive 
Schwimmkörper za größeren Fahrzeugen mit einander verband, erfand mau 
die FiOOe; neben solehen ans Banmstämmen sind aach andere ans Rohr 
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oder Binsen weit rerbroitet Aber aacb aus kttnstlicb hergestellten Hohl- 
körperu, nämlich aufprchlnsenen Tirrhüutcn, werden floßartigo FaLr/cni^e 
gefertig-t. Einor irritßeren Eutwicklunjc: waren die eigentlichen SrliiiVi 
als deren älteste, noch jet7,t sehr beliebte Form der ausfrelioliliv* Bauni- 
stamm, der Einbnnni. zu m iim n ist. Auch hier mögen uaiuriiclie Vorbilder 
zunächst benutzt worden sein. Man höhlt in der Regel die Bftnme durch 
Axt und Feuer aiu und Terbreitert dann durch Anaeinaiiderspfeiieii und 
TerBehiedene andere tecltniBclie Hilftmittel den oberen Teil der öffimng: 
I>oreh aufgesetzte Bordbretter Ulßt sich der nntsbare Hohlranm noeh yer- 
grOOem. 

6. Entwlekeltere Sdüflsformen. 

Der Einbanm ist wcgren seiner Srhmalhcit unbequem und tiberdic?:, <la 
er keinen Kiel liei^itzt, sehr zum L'nisclila;;en ^enriirt. Man kann diesen 
Naehteileu eini^'ernmOen abhelfen, indem man xwei Eiubäume der Läng^ 
nach nebeneinander legt und dann durch Querhölzer, auf denen sich eine 
breitere Plattform errichten läßt, fest verbindet (s. die Abb. 23); solche Doppel- 
boote finden sieh noch in Polynesien und WestaiHka. Statt eines sweiten Bootes 




Abb. 22. SibiriHchet» Kiudeuboot. 
(Naoh Hellwald, NatorgeMhiebte dea MeaBehen.) 



kann man den Einbanm auch dureh einen oder zwei Anslieger Tor dem üm- 
sehlagen bewahren; es sind das Baumstämme oder Balken, die parallel mit 
dem Boote, mit dem sie durch Querhölzer yerbunden sind, im Wasser 
Schwimmer! Auch in diesem Falle lassen sieh anf den Qnerhölz<Tn Plntt- 
formen nud selbst klrlnc Hütten herstelh-n. Die Boote mit Ausliegcrn snul 
besondere verbreitet im Gebiet der malaiiselien Rasse vou Madagaskar bis 
Hawaii. — Einen ganz andern Eiitwicklung.sgang behlägt die Schiffahrt dort 
eiu; wo man schwimmende Hohlkörper ans Baumrinde (s. die Abb. 22) 
oder Fellai fertigt Der Bau der Boote selbst igt Mer weniger Ton der Naior 
vorgezdehnet nnd bedarf sohon deshalb größerer Kimstfwtigkeiti weil die 
dttnnen Fell- oder BindenwILnde der Boote dnroh ein inneres Gerüst gestltit 
werden niUssen; daftlr ist man aber au eh im stände, die Form des Soliiffes vid 
willkttrlicher zu bestimmen, als das beim Einbanm möglich ist. Fast ganz 
ohne Bootgerippe sind nur die ans einem Stllek Baumrinde g'efertiirten 
Kähne maiielier siidameriknniselien Stiimuie; iSordamerika i.st dag-e^en das 
Land kunstvoller JJinilen- und M>r allem Lederboote. Die aus Fellen gefer- 
tigten, oben offenen VVeiberbuote (Liuiiak) der Eskimo sind wahrscheinlich 
ältere Formen als die geschlossenen, nur mit einer oder mehreren Sitx- 
Offinnngen Torsehenen Mftnnerboote (Kajak). Alle derartigen Boote müssen 
dnreh Nühen znsammengeftigt werden; sie sind dann wieder die Yorbüder 
der zusammengesetzten Holzboote geworden, die noeh in der vorgesehiehi- 
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liehen Zeit Kuropas mit Stricken gewissermaßen genUlit und dann mit 
Asphalt oder Pech gedichtet wurden. Den Naturvölkern ist ja die Schreiner- 
kunst so wenig bekannt >vie die Verwendung metallener Nägel. Die un- 
dichte Beschaffenheit der Boote macht es erklärlich, daß Schöpfgeräte zum 
Entfernen des eingedrungenen Wassers sehr verbreitet sind. 




Abb. 28. I>oppelboot von den Fidsclii-luseln. 
(Nach Hellwald, Naturgeschichte dea MenHchen.) 

7. Schiffsgerät. 

Viele Boote der Naturvölker sind reich verziert, namentlich die Schiffs- 
schnäbel nehmen oft gewaltige Dimensionen au und stellen in ihren 
Schnitzereien gern mythische Gestalten oder schützende Ahnenbilder dar 
(Melanesien, Neuseeland, Kamerun); um so geriugfllgiger und einfacher 
pflegt das Schiffsgerät zu sein. Zur Fortbewegung der Fahrzeuge verwendet 
man in seichtem Wasser oft nur Stangen. Die Ruder der Naturvölker sind 
kürzer als die unseren und werden in der Art gebraucht, daß der Ruderer 
l>ei seiner Tätigkeit das Gesicht nach dem vorderen Ende des Schiffe» 
wendet. Ein besonderer Steuermann ist deshalb überflüssig und in der Tat 
kommen Steuerruder, die sich von den andern Rudern nur in der Größe 
zu unterscheiden pflegen, bei Naturvölkern nur vereinzelt vor. Die Kunst 
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des Segeins ist selbst bei KUstenvölkern nicht allgemein bekannt; Ton den 
eigentlichen Naturvölkern haben sie nur die Polynesier erfolgreich benatzt 
und \ er1)P88ert. Auch in seinpr einfachsten Form sotzt das Segel einen sonk- 
rechten Pfahl, den Mast voraas, an den es befestigt wird sowie mindesten«' 
eiuü Querstang'e (Raaj, die zum Ausspannen des Segels dicuL Das drei- 
eckige ostpolyuL'sische Segel wird uiit einer Seite am Mast befestigt, mit 
der andern an einer Kaac, die unten den Mast bertthrt; der Mast ist be- 
weglich und kann je nach der Windrichtung im vorderen oder hinteren 
Teil des Schiffes anfgesteltt weiden. Da« westpolyneeiache Segel ist nicht 
direkt am Hast befestigt, sondern an zwei Raaen, kann also gerefft nnd 
umgestellt werden (vgl. Ahl). 23". In Ostasien und Indonesien ist das viereckige 
Segel mit zwei Raaen gebräuchlich. Die Segel bestehen meist aus Flechtwerk 
oder gewebten Stoffen, Lederfsejrel sind selten. In sehr einfaeher Form «Tschciat 
bei den Naturvölkern auch der Anker, un ist nur ein <rrolier, au einem r?irick 
befestii^-ter Stein. Bemerkenswert sind noch die Seekarten der Marschall- 
InsutauL-r, ^^itterartig am Hohr und kleinen Muscheln verfertigt; sie deuten 
die Lage der Inseln and die DUnungsverhältnisse des Meeres an. 

Zweiter Teil: Der geistige Kulturbesitz. 
A. Die Religion. 

1. Die Anfinge rellgiftsen Lebeas* 

Die Entwicklung des geistigen Eoltorbesitaes hat ml Ähnliehkeh mit 
der des stoiHiehen; liegt Ja doch den Formen der materiellen Enltttr eben- 
falls eine geistige Entwieklnng zu Grunde, nnd anderseits ]»flegt jeder 
geistige Fortsehritt von materiellen Wirkungen begleitet zu sein, so daß in 
Wahrheit eine seluirfe Trenniinf2:slinie zwischen den beiden Gebieten nicht 
besteht. Die Betrachtung der 8tuÖ'li«'lH'n Knltiirbesitztünier hat um nun be- 
sonders zweierlei gelehrt: Einmal liaijen wir gesehen, daß allen Errun^^en- 
schaften der höheren Kultur Ix-sclu-idenf und oft höchst unseheinbare Anfänge 
vorhergelieu, die der Unkundige nur zu leicht mißachtet, während Bio dem 
Forseher ds die Keime der höheren Formen sehr meikwlrdig nnd lehrreich 
ersobeinen. Zweitens aber hat sieh gezeigt, daß die Bahn der Entwicklang 
nicht imm^ einfach nnd klar ist: ans einer Grundform können dch durch 
Spaltung nnd Difibrenzierung neue, oft höchst verschiedene Arten entwickeln 
nnd anderseits verschmelzen oü mehrere Anfangsformen zu neuen, voll» 
kommneren Gestalten. Wir sahen z. B. wie sich aus dem einfachen zu- 
gespitzten Ornbstock der Spaten, die Hacke, der Pfluir jOht auch der Speer 
und der Pfeil licrMUsliildcti n. nnd wir findcii dann NMciier im Gewehr der 
Neuzeit mit iseiucm Bajoin ti und Kolben .Scldeli-, Stich- und liiebwafle iu 
eins verschmolzen, oder in unserer Kleidung das Sehutzbediirlhis. das Scham- 
gefllhl nnd den Üchmnoktrieb gleichzeitig befriedigt. So muß man sich denn 
auch bei der Untersuchung der geistigen Kultur gewöhnen, die schwachen 
nnd oft wunderlichen Anfänge in ihrer wahren Bedeutung zu ventehen; 
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man muß eich vor allen Dingen hüten, dif lioi li«'nt\vi< kelten Begriffe des 
Kultiirlt bens ohne weiteres auf (liest' Anfän^'e zu ühcrlia^en. Ein solcher 
Kulturiicgrirt' ist />veifellos das, was wir Keiigion ueuueu; das Wort be- 
deutet gegenwärtig eine ganze Gruppe engverbundener Anschauangeu, Lehren 
und Vorschriften, die wir bei den Naturvölkern noch teils getrennt, teils mit 
i;iiiu «Bdeni Lebenshegriffen eng verbunden, jedeolalLi aber in sebr un- 
vollkommener, oft kanm recht kemitlieber Form »ntrefien. Beli^on im Sinne 
der Kultnrwdt haben die NatnrrOlker nichts wohl nber bentien aie die 
Keime der einzelnen Anschauungen, die in der Beligion endlich zu einer 
gewaltigen Einheit versclimelzen. Als solche Keime sind in erster Linie 
der rilaube an ein Fortleben nach dem Tode und an eine allgemeine Be- 
»«•rlunii: der Natur (Manismus und Animisnius i zu nennen. Alle Anfänge 
der Keli^'ion tiiiiren freilich iiu Grunde auf eiue Wurzel, das Geftthl der 
Abhängigkeit vuu höheren Gewalten, zurück, das sich zunäctu^t ah Furcht, 
später als Verehrui^ und endlich als vertrauende Liebe äußert; aber die 
EDfewioklangsformen dieses Gefllhls aind &afienrt mamugiUtig. 

S. Hailainiifl. 

Die Relig'ionsfnrsehnnjr neigt der Aiisiclit zu. dali wir in Irr Scheu vor 
den Geistern Verstorbener, die niun iiurzweg als Maiiisinus l>ezeichnen 
kann, die älteste Form der Keiigioui^anfäugc zu sehen haben. Eine der ältesten 
und bedeutsamsten ist sie zweifellos. In der Tat muß der Tod eines Ver- 
wandten and Fremdes einen tiefen Eindraek auf die ffinterblieben«i machen 
und die Frage anregen, wo denn eigentlieh jene lebendige Kraft nnd jenes 
Bewußtsein hingekommen sind, die den erstarrenden KOrper noch eben erat 
beseelten. Die Zahl der Antworten auf diese Frage ist außerordentlich groß 
und ebenso mannigfaltig sind die daraus entspringenden manistischen Ge- 
briluche. Die Beobachtung, daß der Leichnam in Fünlnis (Iberfreht und 
durch seine bloße Nähe sehUdlieh un<l frilti;^'- wirken kann, iiat viellacfi dazu 
geftthrt, dali man sich der Toten juit iln^'stliciier Scheu eutlt-dit^t, sie im 
Walde aussetzt, ins Wasser wirlTt oder v< rhrcnnt. Aber allgemein ist diese 
Scheu vor dem entseelten Körper keinesfalls: Gibt es doch jetzt noch Völker, 
die die Leichen ihrer Tcrstorbenen Verwandten verzehren! Andere begraben 
die Toten im Boden der Hlitten oder sie bewahren die Hnmien oder Skelette 
der Verstorbenen in ihren Wohnungen anf. So zeigen sich schon frtlh die 
beiden Hanptformen des Mani^^mnB: Man ftlrchtet einerseits die Toten, die 
man sich gern als schreckende Gespenster denkt, und man rechnet doch 
anderseits darauf, daß sie auch nach di la Tode als Freunde und schützende 
Hausgeister ihren Verwandten nahe Itleilien, lieide Anschauungen si hliell«'n 
sieh bei der unlogi^clieii Denkweise der Naturvolker keineswegs aus; man 
hilft sich dann wohl mit der Erklärung, dali die verschiedeneu Seelen nicht 
das gleiche Schieknal haben, die Vornehmen z. 13. im Jenseits besser gestellt 
sind als die Sklaven, oder man nimmt an, daß die Seele sieh in mehrere 
Teile spaltet, die dann verschiedene Wege gehen. So k^tnnen die mannig- 
fachsten nanistiselien Ansehannngen ruhig nebeneinander bestehen. Einige 
mOgen nifaer em^nt sein. Eine Reihe von Vorstellungen geht von der 

Behvrli, ▼Mkttkuad«. 8 
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Idee aus, daß die Seele nach dem Tode als körperloses, aber zuweilen 
sichtbares Gespenst umherschweift, weshalb man bei der Bestattung allerlei 




Abb- 24. Dnjakische Abbildmig eines TotenschiffB. 
(Nach Frobenins, Flegeljahre der Menschheit.) 



Mittel (Schreien, Schießen u. dgl.) anwendet, um sie von den Wohnungen 
der Menschen fortzuschrecken; daraus entsteht der Glaube, daß die Seele 




Abb. 25. Abnonfigiir ans Niedorländiscb-Neuguinea. 
(Nach Kri»'ger, Neuguinea.) 

endlich in ein Seelenland oder Totenreich wandert und dort ein ähnliches 
Leben wie auf der Erde weiter fllhrt. Man sucht die Seelenländer, deren 
man oft mehrere zugleich annimmt, bald auf hohen Bergen oder im Himmel, 
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bald im laneni der Erde oder in der Tiefe des Heeres, nameatlich aber 
jenseits des -westHclien Horizontes dor^ wo die Sonne hinubstel^^t. Der 
Tote erreicht sie auf schwierigen gefahrvollen Pfaden oder mit Hilfe eines 
Totenschiffs (s. die Abi). 24). Eine andere Gruppe von Anschauungen lURt die 
Seele sich in PHanzrn, namentlich Bäumen, und in Tieren wiedcrver- 
kc^rpern; vielfach hält man die Würmer, die sich in den Leichen bilden, 
für Seelcntiere, noch häutiger Schmetterlinge, Käfer, Vögel und besonders 
Schlangen. Ein dritter Ideenkreis entsteht ans der Annahme, daß der Geist 
des Verstorbenen an körperlichen Resten, besonders dem Sehildel, haftet, 
oder daß er in kttnsüieh rerfertigte Ahnenbilder (s. die Abb. 25) Übergeht; 
alle Arten von Reliqnien' und Bilderknltns haben in diesen Yorstellnngen 
ihre Wurzel. 

S. Animfsmiis. 

Die Annahme, daß alle unlit lcbten Dinge beseelt und alle natllrlichen 
Vorgänge auf bewußte Wirkung unsichtbarer Wesen zurllckzufuhren Heien 
(Animismus) ist vielleicht sehr eng mit dem Manismus verwandt: Die Ge- 
wohnheit, in Pflanzen, Tieren und Naturerscheinungen Geister Verstorbener 
zu sehen, ließ endlich die ganze Natur als von geistigen Wesen belebt 
denken. Indes bedurfte es kaum dieses Umweges: Der Mensch ist an sich 
geneigt, die Welt als ein Spiegelbild seines Ichs zu betrachten und Uberall 
bewuRt liandeliidc Kviifte m vermuten, dif :uif ihn selbst Bezn^^ haben; ist 
es (ioch selbst dem Kulturmcnsirben noch möglich, gegen plötzlirh «-infrctendes 
sehleebtps Wetter, das ihtn ^taic Pläne zu nichte macht, wie gegen ein 
bewußt boshaftes Wesen zu toben, oder auch im Zorn dem Stuhl, an den 
er sich gestoßen bat, einen Tritt zu versetzen. Dem Naturmenschen scheinen 
denn auch insbraondere die Gegenden, in denen Geihhren drohen, von un- 
heimlichen Wesen belebt: Im Dickicht des Urwaldes, in Fittssen und Strom- 
schnellen, im Meere, in Stlmpfen und Mooren hausm srhadenfrohe Geister, 
die besonders des Nachts gern ihre Tücke üben. Da Wesen dieser Art an 
iffrend wtdcho GecrenstUndt« ir*'bnnd(ni sein können, so ist es möglieh, sie den 
Mensehen pinstig zu stniinirn, wenn man diese Gegenstände feststidlt und 
ihnen einen Kultus weiht: Liier liegt eine Raupt wurzel ih r Verehrungsfurmeu, 
die man sehr allgemein und ungenau als Fetischismus zu bezeichnen 
pflegt, die man aber richtiger animistische Geisterverehmng mit materieller 
Unterlage nennen sollte; der Neger, der irgend einem seltsam geformten 
Stein seinen Kultus widmet, wendet sich nicht an den Stein als solchw, 
sond^ an den Geist, der diesen Stein bewohnt Andere sogenannte Fetische 
sind einfache Amulette (vgl. unten 5). 

4. Anfange der JH^thologie. 

Manismus und Animismus kOnnen als Versuche bezeichnet werden, 
natürliche Vorgänge zu erklären und zugleich in Gestalt von Kulthandlungen 
daraus die nötigen Folgerungen zu ziehen. Im allgemeinen aber sind die 
phanfa'^ti^cben Erkljlrung«'n von Dingen und Vorgängen, die wir als Mythen 
oder äagen zu bezeichnen pücgen, nicht von Anfang an eng mit dem Koltos 

8* 



^ kj .1^ uy Google 



m 



Die 



verknöpft. Es iisl das ein sehr wirhtiger Punkt: Die Mythen oiiics \ulki- j 
haben den Zweck, die Fragen uach den Ursachen der Welt, ihrer Knut« 
and ihres Inhalts za beantworten, aber sie sind noch keine Religion iu 
niuerem Sinnei ao lange nicht gleiehaeitig den mjthisehen Gestalten gläubige 
Verehr nng gesollt wird. Diese Verehning nun fehlt, wie schon unsere Volks- | 
sagen beweisen, häutig ganz und gar: Man glaubt wohl an Feen nnd Elfen, 
Waldgeister, Kobolde und Nixen, aber man widmet ihnen nur ausnahms- 
weise einen Kultus. In ähnlicher Weise sehen die meisten Naturvölker in 
«l»Mi Sternen und Sternbildern allerlei mythische Wesen, aber ein wirklicher 
bternkultus ist sehr selten. Anderseits können wicdor Göttergest alten, die l 
tatsä( lili< Ii relifJTÜ^se Bedeutun^^ iiatteu, nach Eiuliliii uu^ einer neuen Religion 
noch iu der Volkssage ein bchattenhaftes Dasein fristen, ohne mehr Ver- 
ehrung zu genießen (Wodan als „wilder Jäger Bodensteiner, Kaiser 
Barbai^owa). Die Mythologie, die den Verstani^ nnd der Knltos, der den 
Willen an befriedigen aneht, sind «ben nnr lose miteiiiander TerbimdaL 

fite Die Kiltfennen. 

Wenn die Mythologie ohne Kultus bestehen kann, so ist anderseits 
der Kultus nielit denkbar ohne eine mythische Grundlage: Wer Opfer oder 
Gebete darbringt, wird immer eine wenn auch unbestimmte Yorstellung 
liaben, wen er damit beeinflussen will. Die M7tbd.ogie bemhigt den Tei> 
stand, der Knltns den Willen: in allen bedrängten oder bedenklichen Lagen 
hat der Mensch den dunklen Trieb, etwas zn ton, nm das Schicksal vnd 
die nnsichtbaren Mächte zu seinen Gunsten zu stimmen, nnd die EnUns- 
formen bieten ihm die Mittel, diesen Trieb in herkömmlicher, sozusagen 
erprobter Weise zu befriedigen. So kommt es, daH liäufig eine irroße Zahl 
von GWergestalten verehrt wird und für jede N<»t <les Lebens ein besonden« 
bewälirter Gott oder Ileiiiger vorhanden ist. Ihe Kulthandlungen bestehen 
überall in der Hauptsache aus Opfern, Gebeten und Gelöbnissen. Die Opfer 
siud wohl die älteste Kaltform, denn sie entspringen zunächst einfach aus i 
dem Wnnsche, bOse Geister nnd yor allem die Seelen der Verstorbenen zi 
yersOhnen: Man gibt einen Teil seiner Besitztümer hin, nm das Übrige u 
retten. Den Verstorbeoen gibt man gern ihr gesamtes totes nnd lebendes 
Eigentum mit ins Grab, da man sich scheut, es selbst zu benutzen; wo 
\ ii Iweiberei, Sklaverei und Despotismus mächtiger Häuptlinge nebeneinander I 
bestehen, entwickeln sich aus dieser Wurzel furchtbare Menschenschlächtereien 
(Dahoraeh, Asebanti. lUuini. Zu den einmnliiren Opfern Itei der Hestattung 
treten dann re<relmäßige Gaben von NalirunjLcsuiittelu an die Abgeschiedenen. 
Das Übermaß der Opfer hat oft schwere wirtschaftliche Schädiguu^eu im 
Gefolge; das fUhrt zuweilen zu dem Ausweg, daß mau nur noch symbolische 
Gaben darbringt, so die Chinesen papierne Nachbildungen von Goldbanm 
Attch im andern Sinne legen hoher entwickelte Völker Symbolik in die 
Opfergaben, indem sie den GOttem s. B. NachbUdnngen kranker Glieder 
weihen (m schon dieYtflker des klassischen Altertums). Die Gebete treten 
]m den IjatnrviSlkem gegenüber den materiellen Opfergaben sehr zorück; 
man erwartet eben von bloßen Worten nicht viel Wirkung, ßrst manche I 
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schon anf höherer Stufe stehende StÜmme, wie die meisteii Hamiten Ost» 

afrika^ (Galla, Maseai) beten gern und mit Andacht, üm so häufiger sind 
Gelöbnisse bei Naturvölkern. Schon die robesten StUmnic cnihalten s;ieh 
gewisser Nalimnpsmittel zeitweilig- ntl^r flauoriul und t'tthren dafür allerlei 
ni\'thi8cbe oder mystische GrUade an; bei andern, wie bei vielen West- 
alVikaneru, gibt es eine ganze Aaswahl von Gottheiten, deren Schntz man 
dadurch erlangen kann, daß man sich zeitlebens gewisser Speisen enthält 
oder daß man bestimmte ünbequemlichkeiten auf sieh nimmt. Viele Kastei^ 
wagen dieser Art fallen allerdings schon in das grofle Gebiet der Mystik. 

Bei höheren Kultunrölkern treten manche Veredelungen der Kultformen nni\ die aber 
(loch auf die nti'/iM"1ihrtcn Wurzeln zurückgehen: Das Gehet ^'ilt iilmlich wie die Zauher- 
sprüche) für wirkttumer, wenn es in gebundener Bede und singendem Ton vorgetragen 
wird, und so entwickeln sieh die ritnellen GeaHnge und die Urehenmusik. Dm Opfer 
wird immer weniger matenell: Sfcitt I i lilutigen Menschenopfer bringt man Tiere, statt 
der Tiere pHanzlichc Nahrungsmittel, statt der Nährstoffe endlich Blumen und Wohl- 
gcrlicbe (Weihrauch). Anderseits bemerkt mau, daii die üptergal)en von den (ieistern 
oder GSttern nieht wirküoh venehrt werden. Hu nimmt also an, dnß diese nur dM 
Geistip' ^'cnießcn, und verspeist das Materielle treibst (OpferschmSnset die Oftdeu (jOttem 
zu GefuUeu in wüste Völlerei ausarten, Leichcnschmäuse). 

6. Die Mystik. 

Unter dem Namen der Mystik faßt man die Gruppe von Auscnauungen 
am besten zusammen, die den Menschen selbst Übernatürlicher Kräfte und 
Wirkungen fUr fähig hält, sei es dar^h Steigerung der eigenen geistigen 
Haeht, sei es dadurch, daß er ttberirdisehe Wesen in seine Dienste zwingt. 
Dieser Keim der Beligion ist bei den Natarvölkem von unermeßlicher Wicli- 
tig^eit, während er unter dem Einfluß hrilicrcr Oesittiing zurückprelit txkr 
sich wunderbar veredelt (Laotse, Bud<lha). Wahrscheinlich ist die Furcht 
vor ttblen Einflilssen und der Versuch, sicli dairPfrf'n zu schützen, iiitcr als 
die aktive Zauberei. Alle Naturvölker kcniiLU Vor^iditsinanregtln f^ctroii 
..Im. Stil Klick*' und Hexerei, wobei als iiestiindiir wirksamer Schutz die 
Amulette und Talismaue besonder» geschätzt sind. Die unendliche Zahl 
der Amulette lAßt sich in mehrere Qmppen ordnen: Man wiU die bösen 
Einflüsse durch Drohungen (Horner, Zähne und Klanen von Raubtieren, 
Dornen, Nesseln u. dgl.) oder ttble QerQche und Geachmficke (Knoblauch, 
Alaun, Schwefel, Assa foetida u. dgl.) abschrecken, oder man sucht sie durch 
erbärmliches Aulkre, angehängte Lumpen und Scherben zum Mitleid zu 
stinunen. oder man hofft sie endlich durch Blumen, GlUckchen und Wdhl- 
f^erlichf in irutc Laune zu bringen. Das Eii«en, das als Nnieriing den an 
ältere Kullurtoinau gewöhnten Geistern verhaßt ist, gilt auch als gutes 
Schutzmittel. In Wahrheit ruht die Wirkung der Amulette natürlich in dem 
Umstand, daß sie den Trttger mit Mut und Vertrauen erfüllen, was in ge- 
fUhrlichen Augenblicken in der Tat seine Rettung sein kann. Die aktive 
Zauberei läuft meist auf symbolische Handlungen, Beschädigen von Bildern 
an Stelle des nicht zu erreichenden Feindes, Giftkocherei, Beschwerungen 
ü. d<cl. hinaus. KiiH- besonders wichtige Art ist der HeGrenzauber; man be- 
nutzt zum Hertieilockcn des Regens besonders p rn Ber;:krist:il!e. die man 
tttr gefrorenes Wasser hält, oder man „säf^ den Kegeu, indem mau \V asscr auf 
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die Felder spritzt. — Ein anderer Zweig der Mystik ist die Divination. 
Der Trieb, in zweifelhaftcu Fällen auf warnende oder ermatigende Vor- 
zeichen zu achten, liegt tief im Menschen und braucht nur in ein System 
gebracht in weiden, um daaernden Einfliiß anf alle V^IUUtiiiaae su ttbea 
In diesem Sinne achten die Dayak auf Bonieo ao aufmerksam auf die Ter 
Bchiedenen Vogelstimmen des Waldes, daß sieh fwt ihr ganzes Ton und 
Treiben danach richtet; wie im alten Born der VogelÜng gedeutet wurde, 
ist bekannt genug. Auch das Beschauen der Eingeweide geopferter Titro 
findet sieh iiofli bei manchen X;iturvf\lkern. Daneben hat man Mittel, auf 
bestimmte Fraf^ei! auch hrstinimte Antworten zu erhalten: hesonders ^'eni 
benutzt man zu diesem Zweeke Würfel verseliiedener Art, oder helVä^n lieilige 
Tiere. Aber auch von bestiuunien Menschen erwartet mau, dali sie sich 
durch allerlei Mittel (Gesang, Tanz, Narkotika, Fasten, Beten u. dgl.) in 
einen Zostand Oberirdiscker Klarheit (Ekstase) versetzen, der es ihnen 
möglich macht, die Znknnft an erkennen (Prophetie). Endlioh sucht man aneh 
durch Befragen der Geister Verstorhener (Spiritisrnns) Anaknnft zu erhalten. — 
Natürlich werden auch Krankheiten vielfach auf mystischem Wege behandelt, 
indem man Zauberformeln und Beschwörungen anwendet, oder den Kranken 
pelhst in Ekstase zu setzen sucht; die Zanberyprü<-he bilden »-in»' <hT ältesten 
Formeu der Diflitnnfr und der sehriftiieh überlieferten Literatur tiri- nieisien 
Völker. Die nai-steu Heilmittel der Myi>tik lauten auf die Wirkuiiireu der 
Suggestion und des Hypnotismus hinaus, die erst in neuerer Zeit von den 
Kulturvölkern wissenschaftlich genauer erforscht worden sind. 

7. £utstehuug des Priestertunis. 

Mit der waclisenden Zahl der Knltformen und -ref^eln wir l es immer 
unmöglich! r, drti] jeder einzelne Angehörige des Volkes bic alle IjcheiTscht 
und den Dien.^i aer (ieister und Grttter in genüs'ender Weine pflegt, nm 
dietie uusichlbartu Oewaiteu nicht zu erzürueu. muß sieh also bchou uach 
dem Grundsätze fter Arbeltsteilung eine bestimmte Qmppe yon Menschen keraiis- 
bildeni die sich der AosUbung religiöser Zeremonien ansschließlioh widmet 
Da man annimmt, daß diese Priester, wie wir sie schon bei Völkern niederer 
Kultur nennen können, mit den Ctöttern auf einem besseren Fuße st* hen als 
die übrigen Volksgenossen, so erlangen sie schon auf diesem Wege Macht 
und Ansehen. Indessen wäre der außerordentlich grolle, huld gtinstige, bald 
verbäugnisvnlle Kinfliil] der Priester bei so vielen Völkern kanm erklärbar, 
wenn man nicht wiilite, daii die Ihmptuiucht der Priester, Mediziumänner 
und Zauberer auf ihrer Pfle2"e mvstiselier Ki iit'te heruiitc: Als Regeu- 
besehwörer, Zauberärzte, Geisierliuiuier und l'rupheteu wiüsea sie sich wichtig 
und unentbehrUch zu machen. Derartige Kräfte besitzt denn auch nicht 
jeder ohne weiteres; entweder ist das Priestertum erblich und die WOide 
geht vom Vater auf den Sohn Uber, oder die Kandidaten mtlssen eine lange 
Lehrzeit dnrchniaelien und vor allem die Fähigkeit erwerben, sich in Ekstase 
zu versetz' n und dann Krankhrii( n zu heilen, die Zukunft zu verkünden 
u.dgl. Typische Zaubcrpriester dieser Art .sind die Schamanen der sibirischen 
iisatorvölker. Bewölkten Betrug ttbea sie nicht oder doch nnr nebenbei; die 
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(kst;i8isclie Kat^orei die bei den Schamanen besonders dnrcb eint^^nig^n 
Ti oüiinelBcblnj; uml i anz hervorgerufen wird, pflegt nicht erheuchelt zu sein. 
Bei manchen Völkern genießen die Priester großes Ansehen, bei »ndem sind 
fie miOMhtel oder feUen ganz; anderwSrte notencheidet man TerBehkdene 
Arten, die Um beeoodere Aufgaben haben, so in Weatafrika. Auf einer 
höheren Stnfe stehen die Priester Itberall dort, wo sie sieh ZQ den Hütern 
des Wissens und der Überliefernn^ eines Volkes aufschwingen; in diesem 
Sinne hat ja auch das christliche Priestcrtum im Mittelalter höc hst sop^ens- 
r«'i( b frowirkt. An Macht, aber nicht gerade an gtiustigem Eiufluli auf die 
Kultur nimmt da^ Pritstt rtum <Uuin zu, wenn es sieli mit der Hliaptliiigs- 
macht \«'rhiindet und vor allem, wenn es durch Leitung der (iottcsurteile 
die liechtt»pfiege nach »einem Willen lenken kunn. lu VVestafrika sind die 
Fetischpriester, die bei den Gottesorteilen den Qifttrank bereiten, infolge 
ihrer UnredUcbkeit nnd Besteehliehkeit eine wahre Geißel des Landes. — 
Mit dem Priestertnme erwacheen die Tempel, die ans verschiedenen Anfkngen 
entstehen: Entweder wandelt sich die Wohnnng des Priesters, in der er 
seine Zauberkünste ttbt, zur Koitstütte um, oder das Männerhaus wird zum 
Tempel (vgl. S. 107», oder man erbaut über Grabstätten, heiligen Steinen 
iKaaltnI'i oder sonst an geweihten Orten Häuser fitr die Gutter. Kleine 
Ciristerhiittfu tinden sich bei vicli-n Naturvölkern. Die Tempel dienen oft 
uebenbfi verschiedenen Zweckt ii. sind aber gerade dadurch befähigt, zu- 
gleich Mittelpunkte des staHlliehen und wirtschaftlichen Leheuji zu werden: 
Im alten Griechenland entstand am das Stanunesbeiligtom die Hauptstadt, 
mid der Tempel mit seinen Schätzen war sngleich eine Art Bankinstitut, 
in dessen geheiligtem Bezirk aneh die Märkte nnd Messen stattfanden. In- 
dem man alle Kräfte aufwandte, um möglichst schöne, große nnd kostbare 
Tempel zu hauen, hob man die Architektur und die bildenden Künste auf 
eine htthere Stufe, und zugleich wurden durch die Götterrerehrung auch die 
Dichtkunst, der Tanz und die Musik gepflegt nnd veredelt. Alf Führer 
dieses Forlsehritts zu hülit rer Kultur i rscdicinm tiherall die rricster, die erst 
nach und nach den Sinn iür edlere LeOeui^toiiiieu auf die übrigen Ange- 
hörigen des Volkes verbreiten. 

8. Göttersysteme. 

Wie ein wildes Ilank« nwcik wuchern die Anschauungen über Götter- 
und Geistenveit, über die I'ntstcliunir der I j-dc und ihr zukttnfti<?es Sehieksnl 
empor; an jedes Natursciiaiisjuc). an jeden srlisumen Felsen oder Baum 
knltpfen sieh Mythen und öageii, die sicli nit in ihren unlogischen, phantasti- 
schen Deutungen gegenseitig widerispreclien, und auch wo bereits die Ge- 
stalten der Gottheiten festere Umrisse angenommen haben, tinden sich doch 
in jeder Landschaft Örtliche Besonderheiten nnd mythische Erzählungen, 
die man anderwärts nicht kennt. Es ist das Werk der Priester nnd Dichter, 
daß bei den kultivierten Völkern ans diesem Wirrwarr ttberslchtUche GOtter» 
Systeme entstehen; man hat nicht mit Unrecht gesagt, daß Homer und Hesiod 
den Griechen erst die geordnete Götterweh des Olymps g( sehaflfen haben. Bei 
den Germanen sehen wir die Dichter der Edda in ähnlicher Weise beschäftigt, 
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aber das W i-vk war hier zur Zeit, als das H<identam erloscli, noch nicht 
völlig giluu^cu. Die Systeme können sich nach zwei Richtungen eutwickelQ: 
Entweder sucht man für Alles und Jedes eigene Göttergestalten m sehaffen 
und kommt dann zu riaienhalteD, verwiek^ten Konstraktioiieii, wie die Inde^ 
oder man veremfiMibt das Innite Dnrohdiiander nnd eitlffiiet sich damit einen 
Weg, der endlich zun MonotlieismQB fttbren muß, wie das bei den Juden der 
Fall war: Der Stammesgott Jahre, neben dem man ursprünglich die Götter 
der andern Völker ruhig gelten ließ, wurde schließlich der einzige Gott 
L bri^ons ist die Idee eines höchsten Oottc«: auch viclrn Naturvölkern, z. B. 
den meisten Negern, bekannt; nnr meint man in der K»'^ei, daß diese höchste 
Gottheit sie Ii wenig um die kleinen Angelegenheiten der Erde kümmert nixi 
so wendet man sich statt au ihn lieber au die Fetischgeister und iJümoueu, 
die auf der Erde umherschweifen und je nach ihren Eigenschaften und 
Krftften Ton den Ftiestem klassifiziert werden. 

9. lilelitgotter. 

Soweit sieii die Religionen der atifötrebeudou X'iilkcr nicht zuui Muuo- 
tlieisnius oder zu veredelten F(n"nien der Mystik cntwiekeln, pflesren sie ihre i 
GiittertiyBteme vorwiegeud aus Licht- und lliuimelsgötler u zu bilden, dtueu 
als minder wiobtige Gruppe gewObnUob einige Erdgottheiten gegenttber- 
stehen. Besonders gilt das Ton den Systemen der arisehen Völker. Die Tielsahi 
der LiohtgOtter, die oftsngleich als Gewittergottheiten auftreten, erklSrtsicb | 
zum Teil daraus, daß die einzelnen Stfimme und vielleicht selbst noeh kleinere 
Gruppen eines Volkes ihre besonderen Gottheiten luihen, die man naelitrig^ 
lieh zu einem System vereinigt, und ferner daraus, daß ältere Götter gewisscr- 
mnHen aus der Mode kommen nnd dann dureh neue ersetzt werden, ohne 
doch "^anz in Vergessenheit zn geraten i l)ei dm ludern Varuna, djuin ludra, 
endlich Brahma. l>ei den (Tnechen l^ranus. Kronos, zuletzt Zcnsl Auch dnroh 
genealugibcht: AljHtauimuu^' deuii.t man sich die Götter \cibuudeu, iudetii 
man von einer Gestalt nene Gottheiten mit besonderen Funktionen als Geschwister 
oder Kinder abzweigt; in diesem Verhältnis stehen die meisten Bewohner 
des Olymps zn Zons. Im tibrigen erscheinen viele LichtgOtter, die nicht in 
das System aufgenommen sind, als Helden der Sage (Achill, Siegfried, 
Herakles). Alle Lichtgötter und Helden haben gewisse Wesens- nnd Seliick 
salsztlge gemeinsam, die dem scheinbaren Laufe der Sonne entsprechen. In ! 
Dunkelheit geboren und in abgelegenen Gejr'-^i'b-n erzogen ^Zens. Vyrm, 
Siegl'rieil, Theheii'j ndipus), treten sie ihre straiilende Siej;erlaut'hahu au. 
Sie sind unverwundbar bis auf eine Stelle ihres i^eil»es (Aeliill, Siegfried), 
oder nur durch ein besonderes Gesehoß zu töten (Baldur), aber sterblich 
sind sie in ihrer irdischen Laufbahn eben doch, wie Ja auch die Sonne n* 
letzt untergehen muß. Das weiße Gewtflk, das am Himmel schwebt, wird 
als wallende Frauengewänder gedeutet und gibt Gelegenheit zn scherzhaften 
Sagen (Achill unter Mädchen erzogen, Herakles am Weiberhof der Omphale, 
Tlior als Preya Yerkleidet). Ftlr den ernsten Kampf aber sind die Götter 
und Helden mit den unfehlbar tretfenden Glutpfeilen der Sonne l Apoll. 
Herakies) oder den Gewitterwaffen (Zeas, Indra, Thor) ausgertlstet; als ihr 
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Gegner erscheint am hänfigBten der Gewitterdrache, der den Regen nicht 
zur Erde lassen will (Drachenkämpfe des Indra, des babylonisdu ii Bei, des 
Apoll und znlilrficlicr Holden der S;i£^e\ Im Norden \at os niclir der Streit 
;^e^:en die nsiiriMi Mäclitc dci^ Winters, der den Lichthelden ohlio^'t (Thors 
Kämpfe fro^jrt ii <lit' Wiuterriesen). Endlich ereilt aber den Lichtgott das 
unahwendhare tragische Kude, wobei oft die Glutröte des Abendhimmels 
dichterisch verklärt wird (H^akles im blutigen Nessnshemd verbrennt sich 
selbst, Baldnr treibt anf brennendem Schifib ins Meer binsits). Am groß* 
artigsten hat die germanische Mythologie das tragische Ende der Lichtgl(tter 
in der Götterdänimening ausgebildet. Häutig treten die Lichthelden als 
Zwillinge auf, deren einer in der Regel das helle Tagesschicksal der Sonne 
verkitrpert, der imdore ihr düsteres Nnrht nnd Winterlcben; oft fallt der 
eine von der liuud des andern iialdur und Iliidur, Komulus und Remus, 
Kastor und Pollux). Manche untt rirdische Gottliciten sind wohl auch nur 
ins Dunkel versetzte Lichtgiitti r; die eigeutlicUtu Eidgottheiten sind meist 
weiblichen Qeschlechts (Proserpina, Kybele, Hei). Aach der griechische 
Meeresbeherrscher Poseidon ist nrspriinglich ein Licht- nnd Himmelfgott. 

10. BeUgion and SittUeUeit 

Bei den höht reu Kulturvölkern sind religiöse Gebräuche und sittliche 
Vorschriften so eng miteinander verbunden, dafi man an einen ursprüng- 
lichen Znsammenhang beider glauben, ja vielleicht gar sie fttr identisch 
halten könnte» Ein BKek auf die Natarvt^ker aber lehrt uns» daß alle 

Orundformen der Religion, Kultus wie Älythologie nnd Mystik zunächst gar 
nichts mit Moral und Nächstenliebe zu tun haben; im Gegenteil erscheinen 
viele religiöse Gebräuche, wie die blutigen Menschenopfer, die rituelle Un- 
zucht, die Entmannung orientalischer Priester, die Vtllierei zu Eliren der 
Götter u. dgl., fUr unsere Auffassung als hix-hst uusittüch und ver\v< i l lich. 
Erst mit dem Fortsehritt der Kultur reinigen sich die Vorstellungen von der 
unsichtbaren Welt, und damit entwickelt sich die Religion allmählich und 
nicht ohne Schwierigkeiten zu einem Hort der Sittlichkeit. Die Schwierig- 
keiten liegen besonders darin, daß alle Religionen einen ausgesprochen kon> 
servativen Zug halien, dal^ sie also an alten Mißbränchen zäh festhalten. 
Anderseits freilich vermag die Religion, wenn sie einmal einen höheren 
Aufschwung genommen hat, der Menschheit die erhabensten sitt liehen Ideale 
zu srehen. Besonders lehneich ist es, wie sieh die Vorstelhmgca Uber das 
Leben nach dem Tode alhnählich veredeln und den Zwecken sittlicher Er- 
ziehung angepaßt werden : Ursprünglich ist von Lohn und Strafe im Jenseits 
nicht die Rede, höchstens glaubt man, daß die Reichen nnd Vornehmen, 
denen große Schätze mit ins Grab gegeben worden sind, auch im Seelen- 
land ein begünstigtes Los haben, oder man hält die fUr besonders unglttck- 
lich, die kein regelrechtes Hegrälmis erhalten. Ein Fortschritt ist es selion, 
wenn man den im Kampfe Gefallenen ein besseres Si hieksal zuschreibt. 
Naeh nnd nai h beginnt man die verschit druen Vorstellungen Uber das 
Leben im ,lrns« ils. di«* meist nebeneinander Itesiehen (vgl. 2\ derart in ein 
Öystem zu bringen, ilali man die einzelnen Arten des Fortiehens als Be- 
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lohouDgen odtr Strafen auffaßt und entsprechend weiter ausgestaltet. Be- 
sonders häufig findet sich der Gedanke, daß der Tote auf dem Wege los 
Seelenland schmale Brucken ttbenchreiten, schwierige Fragen beantworten 
oder mit Dämonen kämpfen maß; ein Totengerioht kannten bereits die theo 
Igypter. Die Ankündigung Ton Strafen und Belohnnngen ist zweifeUos ein 
sehr brauchbares Mittel, rauhe und selbstsüchtige Gemttter an die Gebote 
der Nächstenliebe zu gewöhnen; mit der steigenden Veredlung der Mensch- 
heit aber verlieren niicli <liese Ideen mehr und mehr ihren ffrobBinnlichen 
Cliaral<t*'r, und als Avirksamste Antriebe zur Sittlichkeit entfalten sich die 
Liebe zu Gott und das Vertrauen in eine höhere Führung. 

B. Die Kunst 

1. Wesen der Kunst. 

Wie die geheimnisvollen Kriifte des Lebens, die den Ki»r])er des Men- 
schen aufbauen, den Leih aus inli- 'hen Stoffen glüich einer ueueu Schöpfung 
zusammensetzen, so vermag auch lier Geist mit Hilfe der Körperkräfte die 
Torhandenen Stoffe zn neuen Gebilden umzuformen, ja er vermag aus VV^orten 
undYorstellungen eine reiche Welt der Oedanken und der Phantasie zu schaffeiL 
Tut er daa mit bestimmten Absichten, so entstehen die SebVpfiiagen 
der materiellen Kultur und auf rein geistigem Gebiete die Ergebnisse der 
wissenschaftlichen und philosi^pliischen Forschung; tut er es in spielender 
Weise und sind die Werke, die er scbafit, rein um itirtM- "selbst willen als 
Offenbarnniren des innern Lebenetriebes vorhanden, dann irghören sie 
dem Gebiete der Kunst an. Was unter dem Zwange der Kot und des üaseins- 
kanipl'es unentwickelt und un\ oilkonmien bleiHt. das zeigt uns im leidit«-« 
Spiel der Kräfte die Kunst als befreit von irdischen Banden, als Idcai; 
was wir durch Gedankenarbeit mtlhsam zu erforschen und zu eaträtsels 
fluehen, steht in den Gebilden der Knust lebendig vor unserem Ctoiste. Aas 
geringftlgigen und nngeschlckten Anfingen erhebt sich die Kunst allmählicb 
m den höchsten Htthen; in ihren Anfängen aber ist sie ebensowenig etwu 
Einheitliches wie die liell^non. Anderseits bilden wieder die Keime mancher 
Kunstarten, vor allem der Zeitkünste, noch etwas wie ein unklares Chaos, 
aus dem sich er^t die einzelnen Zwpi;re zu selbständiger Bedeutuni: entfalten. 
Jedenfalls zerfallen alle ktiiistleriselu-u P>estreltuu;;eu von Anfanjr an naiur- 
gemäß in zwei Han]»ti:ruppen, die Zeitkuunte i Tau/, Musik. Dir htnuir. Mimik) 
und die Kaumküntste (Plastik, Malerei), Aber noeli iu auderm Sinne ist 
eine Einteilung möglich, die besonders bei deu liauuikünsten entscheidend 
henrortrltt: Die Kunst kann gans frei um ihrer selbst willen da sein, wie 
etwa das Gemälde einer Landschaft oder eine ideale Statue, und sie kana 
unfrei, mit einem Nebenzweck verbunden oder gar nur sor Terzierung eines 
praktischen Gegenstandes vorhanden sein. Im ersten Falle strebt sie nach 
selbständiger innerer Harmonie, im zweiten muß sie sich den gegebencQ 
Zwecken und Formen anpassen und erliält dadurch einen jrnnz andern 
Charakter. Die groteske Art vieler Kuustwerke der Katurrölker, z. B. der 



Digitized by Google 



* 

Die Knut. 



128 



irp<»phnitzten Ahnr-tilnlder, erklärt sifh daraus, dafi man durch sie nllc mög- 
lirlien iii'ltensiichlu'hcn Mezifdinnp-en oder Wünsche andeuten will und das 
t'ln'ii nur durch überladene Attribut!; und wunderliche Verzerrungen zu er- 
möglichen weib; daa Kunstwerk ist immer zugleich eiue Art Bilderschrift. 

2. Kuustformeu. 

Die Kunstwerke sind in ihrer Art organiflchen GesehUpfeD za ver- 
gleichen: wie diese können sie nicht völlig formlos und verschwommen sein, 
viohnchr muß ein ordn(Midt'< Prinzip ihnen gewissermaßen einen fes^ten 
Klipper verleihen. In der dvl.ih Hclien Welt offenbart sieh dies ordnende Prinzip 
zweifellos in den verstiiKMlcnen Arten der Wieder hulu die wir als 
Symmetrie, Harmonie, Ähnlichkeit, Gleichheit u. s. w. bezeichnen: Die Körper 
sind nicht auB einem bunten Durcheinander verschiedener Teile zusammen- 
gesetzt, sondern braeo sich symmetrisch ans gleichen oder ähnlichen Zellen 
und Organen nn£ Ganz dasselbe gilt von den Werken der Kunst; ihre &nfiere 
Form wird dorehwegTom Oesetz der Wiederholung beherrscht. Namentlich 
Ix i den ZeitkUnsten tritt das hervor, da hier eine straffe Geschlossenheit nur 
durch regelmäßige Wiederholung des Ganzen oder einzelner Teile zu erzielen 
ist; auf die einzelnen Arten der zcitlirlien Wiederholung f Phythmus, Takt. P( im 
a. w.) ist noch zurUckzukoiunicu. Die Ireien Raumkünste, soweit sie sich 
mit <ler Nachbildung der or^ranischen Natur befassen, also z. B. einen mensch- 
lichen Körper plastisch darstellen, bedUrfen der Wiederholung weniger, da 
ja eben der Körper selbst schon symmetrisch ist, oder sie besitzen sie doch 
nr in ihrer feinsten Form, der harmonischen Ausgleichung und Abwftgung 
der dnzelnen Teile. Treten aber die Banmkttnste dienend anf, besonders 
als Ornament oder in der Architektnr, so kennen sie der rhythmischen 
Wiederholung gleichfalls nicht entbehren. 

3. Der Tun. 

Der 1 auz huL iur die Naturvölker und Ul)crhaupl für primitive Menschen 
eine weit größere Bedeutung als ftlr die Vertreter littherer Kulturstufen. Das 
ist leicht erUirUeh: Man kann den Tanz als die körperlichste, geistig am 
wenigsten bedeutsame Kunst bezeichnen; wer ein mehr physiaches als geistiges 

Leben ftlhrt, wird immer am meisten geneigt sein, KraftUberschllsse und 
Oeillhle im Tanz ktinstlerisch zu entladen. Dabei wird der Tanz iib( rdies 
vielen Nebenzwecken dienstbar gemacht: er eignet sich vorzüglich dazu, 
wichtige Momente und festliche Geleirenheiten zu betonen und aufzukoFten, 
er verniiftelt bei den Naturvölkern aüerdiiiL:s weniger) die AnknUplnn:: von 
Liebesi>iriHiiiis>en. er silt sogar als treffrn In s Mitte! zur religiösen Ekstase 
(vgl. die tanzenden Derwische). Die einlaclusten Formen des Tanzes bestehen 
ans der bloßen W^iederholnng gewisser Sprünge und Wendungen; häufig be- 
wegen sich die Tanzenden dabei um einen Hittelpunkt Man unterscheidet 
Oeftthlstänze, die irgend eine triebartige Empfindung (Freude, Trauer, 
Kampflust, Liebe, Zorn) ausdrücken sollen, und mimische Tänze, unter 
denen besonders zahlreiche Nachahmungen von Tieren, Jagdszenen u. dgL 
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vorkommen. Der Tanz ist aufs engste mit der Musik verbunden, die aller- 
dings oft nur jils taktmäßiges Geräusch i Händeklatschen, Stampfen, Klappern) 
auftritt. Allmählich entwickeln sich die Tänze aus einem allgemeinen Ver- 
gnügen, an dem jeder ohne Unterschied teilnimmt, zu kunstreicheren Formen: 
Es tanzt immer nur ein Teil der Anwesenden, während die andern zuschauen 
und die musikalische Begleitung ausführen, oder es ist auch schon ein be- 
sonderes Orchester vorhanden. Tauzvirtuosen und Tanzmeister gibt es bei 
vielen Naturvölkern, z. B. bei Fidschianern und Polynesiern. In der Regel 
tanzen die Geschlechter gesondert, auch pflegen sich die Tänze der Männer 
von denen der Frauen zu unterscheiden. Religiöse Maskentänze kommen 




Abb. 26. Neubrit.mnier mit Schädclniaske. 
(Nach V. Luschan, Beiträge zur Völkerkunde.) 



besonders häufig im Znsammenhang mit den MännerbUnden und dem Toten- 
kult vor; aus ihnen haben sich hier und da Anfänge des Schauspiels ent- 
wickelt, meist in der Form von Zwischenspielen zwischen den einzelnen 
Tanzautführungen. 

Die Abb. 26 zeigt einen Neubritannier mit einer Maske, die aus dem Vorderteil 
eines Totenscbiidcls hergestellt ist. Der Träger stellt also den Geist eines Verstorbenen 
dar, der bei (»elegenheit eines Festes zu den Seinen zuriickkelirt. 

4. Die Musik. 

Die Musik ist bei den primitiven Völkern noch eng verbunden mit 
der Dichtung und mit dem Tanze; erst mit der Vervollkommnung der In- 
strumente vermag sich die reine, selbständige Musik zu entwickeln. Die 
Anfänge der Musik bei den Naturvölkern sind noch wenig untersucht. Auch 
hier finden sich zweifellos die drei Grundprinzipien. Rhythmus, Harmonie und 
Melodie; aber es scheint, daß nicht nur die Begabung für die Musik über- 
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banpt, sondern auch die für diese einzelnen Prinzipien sehr verschieden 
rerttilt ist. Man kennt Vnlkcr. dir einen aiifjgeprägten Sinn ftir Rythmus, 
aber sehr weni;^: melodische Ertinduiii^skrüft haben, andere wieder vemaeh- 
lä»»ijr<"n den llythmus fast giinz. Die Tatä>ache, daÜ die llaiiiiouie der 
Naturvölker olt mit der unseren wenig Ubereinstimmt, ist verschieden ge- 
deutet worden; wihiend die einen (s. B. FUlmore) annelimen, dafi alle 
Melodik der I9«tarvOlker auf den serlegten tonischen Droiklang und die 
daraof beroliende Skala (D-F-A-C-E-Q-H-D) xnrtteksnfllliren ist nnd die 
scheinbaren Abweichungen auf unreiner Intonation bemhen, meinen andere 
(z. B. K. Stumpf), dali verschiedene TIarmoniegysteme möglieh und tat- 
sitchlieh aueh vorliandcn sind. Die Mtlofücn der Naturvillker sebreiten meist 
in gerill jLTen InttM-^allt n fort und erscheinen ani deahaib eintönig; mehr- 
stimmige Öesäuge kommen selten vor. 

5. Mosikaliscbe Instrumente. 

Die höhere Entwicklung der Musik knüpft nicht an den Gesang an, 
der ja an und für sich der größten Vervollkommnung fähig ist und auch 
die Ausführung polyphoner Kornpitsitionen crejjtattet, sondern an die Ver- 
besserung der musikalischen Instrumente, lici den < »stjukcn ist es z.B. 
oach^'e wiesen, daß sich mit der EinflUirnn^ neunsuitiirer Inslrnniente neben 
den früher gebräuchlicheu lliiilisaitiguu auch die Zahl der beim Gcüaug ver- 
wendeten Töne erat entsprechend vermehrt hat. Man kann die Instrumente 
in zwei allerdings niebt scharf getrennte Gruppen teilen, in die Takt- 
sehiftger und die Melodietrftger. Die Taktsehlllger haben in der Rege) 
BOT einen Ton. können aber, wenn man sie in größerer Zahl rerwendet 
und entsprechend abstimmt, ebenfalls Melodien wiedergeben (vgl. die Glocken* 
spiele). Bei den Naturvölkern sind die einfacheren Taktinstrumente, als 
deren erste Vorbilder das Klfitf^eben mit den Händen oder das Sehlap-en 
mit Starken :inf dm Boden crscheint'n ;u)t belielitesten; zun» Tanze ijeoUgt 
ja auch der taktmiiliiire LHrm oft vollkommen, da eben in dit seni Kalle die 
Tanzbeweguu^^eu die Melodie vertreten. Alle möglieheu töueiideu Korper 
werden verwendet: Aus dem hohlen Baumstamm, den man mit Stöcken 
bearbeitet, entwickelt sieb die hölzerne Trommel, aus dieser die Fell* 
trommel; hoble, Tertroeknete Fmchtsebalen, in denen die Kerne klappern, 
eröSben die lange Reihe künstlicher hohler Klapperinstrnmente, nehott 
denen sieb auch einfache, aus Muscheln, Vogelsehn^beln, Holz- oder Metall* 
sttlcken zusammengesetzte Hasseln zahlreich finden. Viele Blasinstrumente, 
n.-iFrit'ntlich die trompetenartipren, haben auch nur einen Ton oder sie fsind 
bloUc bchallverstiirker, in die man liiucinschreit. Als Meiodieträger erscheinen 
bei den Naturvölkern Saiteuinsn nmeute und Flöten. Der en£re Znsam- 
menhang der einfachsten Saiteninstrumente mit dem liogeu ist nicht zu 
besweifelu; in Afrika wird die Bogensehne, die man zuweilen durch eiueu 
aogebvidenen, als ScballkOrper dienenden Kttrbis yerstttrkt, noch häufig zu 
musikaliseben Zwecken benutzt. Allmählich rermehrt man die Zahl der Saiten 
nnd gibt dem Schallkörper eine geeignetere Form, bis auf diesem Wege 
guftane* oder violinenartige Instrumente entstehen. Verwendet man dagegen 
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einen mit Hörnern g'eschmlkkten Tiersolilldel aln Schallk »i per und spannt 
luau die Saiten mit Hille der Hünier au, ao it^t mau auf dem Wege za leier- 
und harfenartigen InstnuneDteii. Die Fluten, mns Bohr, Holz, Knoelien «. 8i w. 
gefertig^t, haben meiBt mehrere seitlielie LOeher, so daO aioh eine grOOeie 
oder geringere ZaU von Tdnen mit ihnen hervorbringen IftOt; aaeh Beihea 
znsammengebundener abgeBtimmter Flöten (PausflOten) kommen bei Natar- 
vOlkern vor. Die Zusammensetzung abgestimmter Sflihiginstrumenle 
zu MelodietrUgem ist besonders in Afrika hiiufig: Diiii Nef^erkhivit r (Marimba) 
besteht ans einer Reihe tönender HolzstWcke mit kleinen darunter gebundenen 
Kürbissen als iiesonanzkörpern; andere Instrumente bestehen aus Reihen von 
Banibussplittern, die auf einem bohlen Holzkasten befestigt sind und dadurch | 
zum Tönen gebracht werden, daß mau sie niederdrückt und dauu cmpurholmellen 
IXßt. — Faat aUenthalben pflegt man, namentlieh bei Tanzfeeten, eine grofie 
Anzahl Instrumente an einem Orchester zn vereinigen, dessen Leistungen 
allerdings Air enroptlisehe Ohren selten angenehm sind. 

6. Die Diehtiiiig. 

Wie die Musik ist auch die Dichtung, die mit ihr in den Anfängen 
meist eng vereinigt eneheint, ans sehr nnscheinbareQ Keimen erwachsen. 
Beide Kunstarten haben anch manche wichtige Züge gemeinsam. Wenn m 
der Hnsik Bbythmns nnd Harmonie als Formelemente dem eigentUehn 

Inhalt, der Melodie, gegenüberstellen, so sind anch in der Dichtung Form 
nnd Inhalt wohl zn nntorficheiden. In beiden Fällen erscheinen die va^ 
schiedcncn Arten regelmäßiger Wiederholung als eigentliches Formprinzip. 
aber der schöne, fast mathematisch genaue Aufbau der Wiederholungen 
wird von der Menschheit erst nach und nach erlernt; anfangs fehlt es in 
der Musik wir in der Diclifnng nicht an plumpen, unsicheren V«TRUchon. 
Und wie mau in der Musik versuchL iiai, aus den Ungewissen Aiiluugeu 
besondere Harmoniesjsteme abzuleiten, so konnte man anch £etöt jedem 
Natnrvolke eine eigene Art von Metrik zuschreiben. Alle Fragen dieser Art 
werden erst gellist werden kOnnen, wenn reicheres Material vorliegt und 
wenn vor allen Dingen genaue Kenner der sprachlichen Eigentümlichkeitai 
einzelner Völker sich einer gründlichen Analyse der verschiedenen primitiven 
Dichtungsformen widmen, zu denen ja anch die europäischen Volkslieder 
teilweise gehören. Jedenfalls zeigen sich schon auf sehr tiefen Stufen der 
Kultur bedeutende l ntt isehiede in der Form der Oesänge. Zuweilen tlber- 
wicprt. die einfachste, kindlicliste Art der Wiederholung: Irgend ein SatÄ 
wird als endloser Singsang iniuicr wieder vorgetru^au. So saugen afrika- 
nische Ruderer, die Wißmann belauschte, unaufhörlich „Bohnen, Mutter, 
Bohnen, Bohnen, heute Bohnen''; australische Eingeborene wurden, als einer 
ihrer Genossen nach England fuhr, nicht milde, isomer wieder die Sitae m 
wie<lerholen : ^Wohin Avandert das einsame Schiff? Ach. meinen Freand 
werde ich nicht wiedersehen! Wohin wandert das einsame Schilf?" Manchmal i 
zeigt sich in solchen Sätzen auch schon ein Ocnihl für Khvthmns. Den 
Keim, drr ja nur rinc besondere Art der Wiederholung ist, kenneu viele j 
Katorvöiker, iudes wenden sie ihu meist in sehr willkürlicher und unroU- 
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kommener Form an. Der Parallelisnins, dor nicht die Worte, sondern den 
Inhalt in newer Gestalt wiedorliolt. ist nicht wenig^er verbreitet, ebenso 
sttilirnde Kedeusiarteii, die ja iioeli bei Homer als wiclitiires FonncU'iaent 
Hültrt'teii. — Nach dem Inhalt lassen sich die Dichtungen zunächst allge- 
mein in lyrische and epische einteilen; dramatische sind bei Natorvdlkern 
kaum yorhanden, während die YerweDduiig der Dichtung za didaktiaehen 
and Gedftchtninwecken sowie als Hilftmittel mystischer Heilnngen (rgl. 
S. 119) nicht selten ist. Die lyrisohe Dichtung drttckt meist in einfachster 
Form liierend dne Btimmnng oder ein Gefühl ans; Sehnsacht, Hafi, Liebe, 
Traaer bestimmen am hUnli^stcn den Inhalt. FUr Kulturmenschen ist der 
Sinn der primitivrn I.yrik oft nnr schwer verständlieh, weil sie durchaus 
subjektiv ist uiul auf Krlebnisse persönlichster Art aiisiüelt; es iehlt '-•M'-ar 
nicht an Liedern, dir ans fremden Sprachen entUhut oder so veraltet uud 
verstümmelt sind, daß sie die Sinkenden selbst nicht mehr verstehen — in 
solohen Fällen bildet der Text eben nur noch eine Unterlage der Musik, 
Shnlich wie in manchen sinnlosen Refrains unserer Volkslieder (valleri 
juchhei halU hallo! n. s. w.). Die Anfftnge der epischen Dichtungen sind 
meist langgedehntCf in singendem Tone voiy^ragene Qescliichten, denen 
durch Parallelismus und allerlei sonstige Wiederholungen ein gewisser 
künstlerischer Halt gegeben wird; die finnischen Epen bestehen z. B. last 
^auz ans parallelon Dopprdzoili-n, die auch in der Regel von zwei Sängern 
abwechselnd vorgetragen worden. 

7. Freie bildende Jkünt»te: JiaiereL 

Als Malerei mögen hier kurzweg alle Kunstarten zusammengefaßt sein^ 
die auf einer glatten Fläche durch verschiedene Arten der Technik die 
Wirklichkeit nachzubilden buoIh ti Tti der Hauptsache ruft man die Bilder 
entweder dadurch hervor, dali man .'^ie in die Fljiche einritzt, oder da- 
durch, daß man trockene oder nasse färbende Substanzen, wie Kohle, 
Kreide, Oker, Ptianzeusäftc, Blut u. s. w., auf sie au 1 trägt. Das Mischen 
ä»r Farben mit Fett und Ol ist vielen Naturvölkern bekannt; man ver- 
wendet solche JUischungen namentlich beim Bemalen des Körpers, das yiel- 
leicht ttberhanpt die älteste Form malerischer Betätigung ist Im ttbiigen 
sind allerdings die ältesten flächenhaften Bildwerke, die uns erhalten sind, 
in Knochen oder Horn angeritzt; aber es ist anzunehmen, daß eben nur 
Bilder dieser Art nnzerstdrt geblieben sind. Diese ältesten eingeritzten Bilder, 
'He man hef*onders in HJ^hlen Frankreieb? nnd der Schweiz zahlreieh auf- 
geiiiiiilen hat, stellen meist in treuer und U ln iidlirer Wiedergabe Tiere aller 
Art, m seltenen Füllen auch Menschen dar; unter den Tieren finden sieh 
viele längst ausgestorbene oder verdrängte, wie das Mammut uud das 
Renntier, was allein schon auf ein sehr hohes Alter der Funde schließen 
lädt. Es Urt nnn sehr merkwürdig, daB wir schon in so frtther Zeit Werke 
der freien bildenden Knnst finden, Werke, die offenbar keinem andern 
Zwecke dienten als dem der ästhetischen Frende an künstlerischen 8ch5p- 
Amgen; man sollte doch nn 'n n. daß ein solches reines Kunstschaffen erst 
anf höheren Knlturstofen möglich sei, nnd man hat deshalb die ersten Fnnde 
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prähistorigchpr Tierhilder auch Kelir skeptisch aufgenomiiieu. Allein ein i 
Blick auf die Meusclien der Gegenwart belehrt uns, daß auch jetzt noch ' 
gerade eine Beihe tiefirtehender Volker, die hanptsiehlieb von der Jagd 
leben, eine besondere Osbe fttr ^e freie Darstellnng von Tieren, Jngdiceneii 
n. ägl zeigt; die Eskimo nnd die Bnschmänner rerdienen hier muDaentlieb 
genannt zu werden. Es ist offenbar die Freude am Jägerleben und die 
innige Teilnahme am Leben der Tiere, die sich in diesen freigeschafienen 
Kunstwerken \viedcrspio^''( lt. Bei höher entwickelten Völkern wird da^g^n 
d««' Kunst allcu möglichen Nebenzwecken dienstbar gemacht und gewium j 
daduicli einen verzerrten Charakter, der erst bei weiterem Fortschritt der 
Kultur ganz »II mählich wieder Überwunden wird (vgL die Anfänge der 
griechischen Kunst). 

8. Plastik. 

I 

Die Plastik, d. k. die kOrperkafte Wiedergabe natttrlieber Vorbilder | 

oder V i ihnen abgeleiteter phantastischer Schöpfungen, maebt eine gtai 
fthnliobe fintwieklimg durch >vie die Malerei. Ob sie älter ist als diese, ist 
schwer zn sa^ipen: einstweilen scheint es, daß plastische priihistorisehe Funde j 
aus iu)(']\ iilteren Periodeu staninieu als die eben erwähnten iiialcri^cheo. 
neben denen sieh übrigens aueh Werke der riastik, wie {^eschuiiztc iier- 
köpfe, gefnnden liaben. Plastische Werke kennen durch Beschult zen odir 
Behauen t'ester Massen i^lioiz, liuru, Alaruior u. dgl.) entstehen oder am 
weieben Stoffen (Ton, erweicbte oder flflssige Metalle) geformt werden, die ' 
später erbärten. Beide Arten der Tecbnik sind den meisten NatnrvOlkeni 
bekannt, doeh llberwiegt meist die erstere, deren Ergebnisse dauerkafter so 
sein pflegen als die aus Ton und Lehm geformten Gebilde. Von der Her- 
stellung metallener Bildwerke ist bei dem größten Teil der Naturvölker i 
natürlich keine Rede; w<> eine liidu-r entwickelte MetallteeliiHk vorkommt , 
wie RIO 7. B. die merkwlinlip-n alten Bronzen von Henin (Westafrika * zciirf^n, 
ist europäisclier Finfliin zu vermuten. Die Plastik der Naturvölker ninimt 
noch leichter groteske Formen an als die Malerei; nam« ntlich die zahllosen 
Ahnenbilder sind nur iliilierst seilen einigermaUeu treue Abbilder der Wbk- 
liehkdt. Bern bildet man, wie in Nordwestamerika und Nengninea, Baum- 
stämme ZQ ganzen Reihen Uber einander hockender Aknen oder Totemtiere 
tun (Wappenpfftble). Die Ostcrinsnlaner wieder haben ans dem leicht n 
bearbeitenden Gestein ihrer Insel so kolossale Ahnen« oder Götterbilder ge- 
schaffen, daß man sie lange fiir Werke eines untergegangenen Knltnrvolkefl 
gehalten liat. Anderseits fertigt man wieder vielfach winzige Ahnenbilder, 
dii^ man als Amulette im Bentcl tragen kann (Nengninea) oder als Scfamack 
an den Hals hängt (Neuseeland). 

9. Unfreie bildende Kunst: Ornamentik. 

I 

Unendlich viel zahlreicher nnd Atr die Wissensehaft im ganien sash 

wichtiger als die Werke der freien bildenden Künste sind die Verzierangss 
oder Ornamente, die sich als schmückendes Beiwerk an Häusern und Booten. ' 
an Waffeu and Hausgerät sowie als Bemaiung und mttowiening des Kdrpm 
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finden. Aas verschiedenen Gründen sind die Ornamente höchst beachtens- 
wert: Zunächst deshalb, weil sie sich in sehr anziehender Weise bestilndig 
entwickein und uni1)ilden, so daß man gnade an ihnen die Art und Wir- 
kung der klin.stlerischen Schöpt'ungskraflt studieren kann, und weiter aus 
dem Grunde, weil jedes Volk eine besondere Art des ornamentalen Stiles 
ausbildet; mit den Wanderungen der Völker und KultureiuflUsse wandern 
dann auch die Stilformen, so daß ihr Dasein oft vorgeschichtliche Ereignisse 
in der willkommensten Weise andeutet. Auch gegenwärtig kommen Über- 
tragungen von Kunststilen vor, wie neuerdings der außerordentliche Einfluß 
d« s japanii>chen Stils auf die europäische Kunst gezeigt hat. — Man unter- 
scheidet geometrische und figürliche Ornamentik; die zur Verzierung ver- 




Ahh. 27. Entwicklungsreihe stilisierter Menschenfiguren auf Speeren von den Salomonen. 

(Nach V. Luschan, Beiträge zur Völkerkunde). 

■wendeten Figuren können dann wieder Pflanzen, Tiere oder Menschen sein, 
auch wohl unbelebte Dinge (Wolken, Wellen, Pfeile u. s. w.). Früher nahm 
man an, daß die geometrische Ornamentik mit ihren einfachen Linien, 
Punkten, Kreisen u. s. w. die älteste Form aller Verzierung sein müsse. 
Das ist insofern richtig, als sich bei mancher primitiven Technik, wie brim 
Behauen von Holz und Steinen, vor allem aber beim Flechten und Weben 
Ornamente dieser Art wie von selbst bilden und als beim Abformen von 
Tongefäßen in Körben i vgl. S. 90) die grometrischen Ornamente leicht auf 
die Töpferwaren übertragen und dann wohl auch nach der Verbesserung 
der Technik aus alter (iewohnheit beibehalten werden; die nordeuropäisclien 
prähistorischen Tongefäße finden wir in der Tat fast durchweg mit geo- 
metrischer Ornamentik verziert. Im allgemeinen aber treten dort, wo es die 
Technik nicht hindert, die geometrischen Verzierungen weit hinter den figür- 
lichen zurtlck; unter den Ornamentfiguren sind wieder die Tier- und Menschen- 
gestalten oder Teile von solchen (Augen, Zähne, Klauen u. s. w.) unendlich 

Bebnrts, Völkerkande. 9 
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viel häufiger als die Pflanzen. Den prinutivcn Menschen interessiert eben 
alles Lebtndiire nielir als diis wenig oder gar nicht Belebte. Dazu kommt 
der Umstand, dali man in der Ornamentik gern Anspielungen auf den 
Totenknlt, TotemiBmuB und Jagdzauber anbringt, also auf lauteren Anschau- 
angen, die sar DanteUnng tieriBcher und menschlicher Fignien ülhnn 
mfiBBen. Nnn ist es freilich nicht immer leicht, diese Figuren in der Orna- 
mentik als solche zu erkennen. Sobald bestimmte Gestalten nicht nm ihrer 
selbst willen dargestellt, sondern als unfreie Vensieningen verwendet werden, 
unterliegen sie jener merkwürdigen Umbildung, die man als Stilisieren 
bezeichnet. Das geschieht schon dadurch, daß man gewisse Teile des Körpers 
Ubermäßig hervorhebt und andere verkleinert, wie man das ja aueh an den 
Zeichnungen der Kinder bemerken kann, die z. B. mit Vorliebe die Menschen 
mit riesigen Köpfen und Spinnenbeinen wiedergeben. Ferner paßt man die 
Figuren in Form nnd Farbe den Gerätschaften an, die sie verzieren sollen, 
man löst sie in Parallellinien oder Spiralen snf, vereiniscfat sie oder Ter- 
zerrt sie anch zn seltsamen Fratsengestalten, bis sie endlich dem orsprOng- 
lichen Vorbild kanm mehr ähnlich sehen. Es entstehen so ganze Entwick- 
Inngsreihen (s. die Abb. 27). Erst eine genaue Prüfung solcher Beihen UUk 
erkennen, daß viele anscheinend geometrische oder dem Pflanzenreich ent- 
nommene Ornamente in Walirlu it nur stilisirrt'' Arensehen- und Tiergestalten 
sind. Die unigekehrte Entwicklung ist seltener, aber es kommt doeh vor, 
daß aus reiu geometrischen Flechtorna ni<Miten naeh und nach phautastische 
Figuren von Tieren und Menschen werden. Es äudert eben fast jeder, der 
ein gegebenes ornamentales Vorbild nachahmt, es nach seiner Laune ein 
wenig ab, bis ganz nene Formen entstehen; erst wenn sich ein fester Stil 
heramigebildet hat, wandefai sich die Ornamente wenig oder gar moht 
mehr nm- 

10. Das SpteU 

Das Spiel als bloßer Zeitvertreib steht dem scdiiVpferischcn Spiele der 
Kuubt wie eiue niedere, aber nahe verwandte Erbcheiuuug /.ui Seite. Die 
geringe Wichtigkeit des Spiehi fllr die KnltorvOlker, die es nnr noch als 
eine Art Erziehnngsmittel der Kinder nnd als Erholung nach ernster Arbeit 
kennen, darf ans nicht dagegen blind machen, daO es flir die Entstehmig 
der Kultur eine außerordentlich große Bedeutung hat: Die ganze Menseliheit 
ist durch das Spiel erst sur Arbeit erzogen worden! Wie ein Kind nur 
schwer und allmählich zu ntlt /.lieher Tätigkeit zu bewegen ist. aber sich 
stundenlang mit F.ifer nnd Ausdauer seinen S{)ielen widmet, so hat nticb 
der Mensch zunächst lässig tind sjiieleud die Hand aus Werk des Kaltur- 
fortschrittes gelegt, bis er mit der Zeit gelernt hat, die Arbeit selbst als 
eine Freude, als eine willkommene Auslösung der angcsammelteu Kräfte zu 
empfinden. Jeder einzelne lebt somit als Kind die Geschichte der Mensch- 
heit noch einmal durch. Man kann Spiele, die mehr der körperlichen Ge- 
wandtheit oder Kraft dienen nnd dem Sport der Neuzeit entsprechen, von 
solchen unterscheiden, die den Verstand in Anspruch nehmen, wie unser 
Schach und die meisten unserer Karten8])iele. Zur ersten Gruppe gehört 
das Ballspiel, das Ton den Eskimo und den meisten nordamerikanisehen 
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Indiimern besonders gepflegt wird, zur zweitf^n die Brettspiele, die sich 
namentiieli in Afrika und Asien eiuer gruJJeu Beliebtlieit erfreuen. Die 
gogenannten Geduldspiele, wolni z. B. FUden verschränkt und entwirrt 
werden, sind weit verbreitet Sobald das Spiel nicht mehr um seiner »elbst 
-willen betrieben wird, sondern das Stfeben naefa Oewinn in den Torder- 
gnind tritt, entartet es leicht; es entiteben dann die Gltleks spiele, bei denen 
nicht mehr die Tüchtigkeit der Teilnehmer, sondern mehr mfiUUge Umttinde 
die Entscheidung bringen. Viele Naturvölker, besonders die Bewohner Säd- 
asiens und Indonesiens, kennen derartige Spiele, imtr r denen die Hahnen-, 
"Wachtel und Orillenkämpfe mit den dazugehr>ri^'( n Wetten an erster Stelle 
zu nennt n sind. Diese Art von Spiellcidenschatt kjum wirtsehafilieh ver- 
de r1die!i auf ganze Volker wirken, wie denn z. H. die rhineseii neben dem 
^'piuni in der Spieltjucht, die gerade in den ärmeren Volksklasscn herrscht, 
ihren schlimmsten Feind zu erblicken haben. 

G. Die WisäeiiBciiaft. 

1. Bedevtimg der Wlflsensdiart. 

Die Wissenseliaft nrnfaHt alle Verbuche, rein mit Hilfe dt s Verstandis 
die Welt zu begreifen und die gcwuuueneu Erkenntnisse dann für den Fort- 
schritt der Koltar zn Terwenden. Im Grunde setzt sie damit eine große £at> 
wicklutig fort, die schon mit den Anfängen tierischen Lebens anf der Erde 
beginnt: Während die Pflanzen, Yon dnnklen Trieben belebt nnd geleitet, 
ohne das Licht des Bewußtseins frtthlich gedeihen, dämmert bereit« in den 
niedersten Tieren ein Strahl des £rkennens auf: Mit Hilfe der Sinne ge> 
Winnen sie ein Bild der Außenwelt, und mit Hilfe des Gedächtnisses, das 
sich allmUhlich entwickelt, speirhern si»- die prewonnenen Erkennt ni^sc zn 
weiterer Benutzung: auf. Jede Erscheinung, jeder lieh wirkt nun nicht mehr 
allein dureh fiieli selbst auf die Seele, sondern löst zuicleieh Erinnerungs- 
bilder au8, die das Verhalten bestimmen: Es kann dann ein sehr schwacher 
Reiz stttrmiBche Gegenwirkungen, wie Schreck, Jubel, Verzweiflung, hervor- 
mfen, während ein starker fast gleichgültig ertragen wird. So schafifc das 
Bewußtsein neben den dunkeln, mächtigen Trieben des Innenlebens, die 
den KOrper aufbauen und erhalten, eine neue W>lt des Erkennens und 
Denkens, nnd von seinen einfachsten Anfängen fuhrt ein ununterbrochener 
Weg hinauf bis zu den lit^chsten Gipfeln philosophischer Weisheit. Das 
Denken ist ztinHe]i<f » in Aneinanderreihen von Erinnerungsbildern, die durch 
Ähniiclikeiteu v( i bundeu sind ( Assoziationen i; aueh bei primitiven Menschen 
ißt diese Art des Denkens noch vorherrsehend. und im Traume tritt sie 
besonders lebhaft auf. (Eine solche lieihe wäre z. B. Schneckenhau«, Wohn- 
haus, Kirche, Kirchturm, Wetterbahn, Haushubn, £i, Eierkuchen, Mittag- 
essen.) Durch die Entwicklung der Sprache hat sich auch das Denken auf 
eine höhere Stufe gehoben; wir denken jctst meist in Worten und sind 
infolgedessen auch im stände, abstrakte Ideen zu verfolgen. Damit ist die 
Grundlage der Wigsenschaft gegeben. In der Hauptsache kann man alle 
Wissenschaft als Frage nach den Ursachen der Erseheinongen und Dinge 
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bezeichnen, eine Frage, die sich auch dem nnkuItiYierlea Menschen käufig 
genug aufdrängt. Aber so lange man vorwiegend in Assoziationen denkt, 
kaiiT! oin wirklich wissenschaftliches Erkennen nicht aufkommen, da man 
gich mit der erst(>n besten Ähnlichkeit ais Erklärung begnügt. Südamerikanische 
Indianer haltin die Sonne ihrer Farbe wegen fUr ein Bündel Papa^eien- 
fedcru; die Äimlichkeit des Donners mit dem Rollen eines Wagens genügte 
den alten Germanen, um die Erzählung von Thors Donnerwagen an er- 
Binnen, die weiteres Nachdenken absohnitt Erst mit Hilfe der Sprache war 
es allmilblioh möglich, die Eigenschaften der Dinge gesondert zu betrachten und 
zu vergleichen; man erkannte, daß die Sonne zwar goldfarbig wie gewisse 
Papageienfedern, aber zutrU'it li wnrm und lenchtend i-^t, was sich von den 
Fodoru nicht behaTi]iT»^r. lalit, man sah auch ein, dali ein Wa-rcn zwar auf 
festem Boden droliiRind dahinroUt, aber nicht im leicliten Gewölk, ganz 
abgesehen von sonstigen Unwahrscheinlichkeiteu. Diese Art des Denkens 
brachte die Wissenschaft einen großen Schritt weiter, führte 8ie;*aber bald 
anf neue Irrwege: Das Spalten der Begriife, das logische Verknflpfen der 
Abstraktionen, das Erklären der Welt ans bloOen Spekulationen war lange 
Zeit die Hanpttätigkeit der Wissenseliaft (Scholastik). Daza kam, daß die 
auf Steigerung des Gefühlslebens beruhenden Bestrebungen (Religion und 
Knn>^t) ihre Ziele nnd Ernrebnisse in das rein verstandesmHßiire Streben 
nach Wnbrlieit mischten und damit die Wisj^enseliaft zur dienenden Gehilfin 
herabdruekteu ^^Pliilosophia ancilla theologiaej. Iliie volle Freilieit hat die 
Wissenschaft erst errungen, als man einsah, daß allen Fragen nach dem 
War mm «nt die nach dem Wie voranzugehen haben, d. h. daß man erst 
alle Erscheinungen und Dinge vorurteilslos nnd genau unteijBUchen muß, 
ehe man es wagt, ihre Bedeutung zu erklären. Diese neue (Methode der 
Forschung hat zu einem mächtigen Aufschwung der Naturwissenschaften 
geführt, während die Geisteswissenschaften, die sich mit dem Wesen und 
der neschiehte des mcnschliehrn Opjgtesh'bens befassen, etwas zurttckge- 
blieben sied. — Noch einen besonderen, sehr erklärlichen Ziisr zeigt die 
Geschichte der Wissenschaft: Man hat zunächst unter ihren Zweigen die 
bevorzugt, die eine praktische Seite haben, so vor allem die Heilkunde, die 
auch bei manchen NaturyOlkern auf keiner TerächtUchen Hohe steht; die 
reinen Erkenntniswissenschaften haben sieh spät entwickelt nnd mfissen 
teilweise noch heute um ihre Anerkennung kämpfen. 

2. Mafi und Zahl. 

Die Erkenntnisse und Erfahrungen zu ordnen und hinter den scheinbar 
zufölligen Ereignissen die unabänderlichen Naturgesetze anfzusichen, ist eim 
Hauptaufgabe der Wissenschaft; die Büttel zur Erkenntnis des GesetsmäOigen 
in der Natur bietet die Mathematik, die sich, wie alle Regungen des gei- 
stigen Lebens, aus sehr bescheidenen Anfnniren entwickelt hat. Noch die 
heutigen Natnrvrtlker haben nur reciit g:< riiiirfUgige Begriffe von Maß und 
Zahl. Von manchen primiliven Siäninirn wird berichtet, daß sie nicht bis 
3 zUhlen kftnnen: m ist das insotern riciiti;,'^. als sie eii^entliche Zahlworte 
nur fUr 1 und 2 haben, so daß sie die naic listen Zahicn nur durch unbe- 
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htlfliehe Zosammcnsetsimgeii ausdrucken kdiinen und ttberlwopt nicht im 
Stande Bind» weit zo zfthlen. Wahnolieinlioh hftt man die Notwendigkeit 

des Zihlens zuerst beim Teilen von Lebensmitteln gefunden, das ja bei der 
küoimnnistischen Wirtschaft der Urzeit sehr häufig nötig wurde; da jedes 
einfache Zerlegen eines Dingefi /\v»'i Hälften prp:il<t erklärt sich die große 
Wichtigkeit der Zahl 2. Wo muu mit Hilfe der i'ingcr und Zehen weiter 
zu zählen ptlegt, tritt mich die 5 mit ihrem Vielfachen in den meisten Zahlen- 
systemen bedeutsam hervor. Wie die Zahlen, so werden auch die Lüngen- 
und Hohlmaße meist nach menschlichen Körperteilen bestimmt (Spanne, 
Finger- tind Armlänge, Elle, HandToil); die Zeit dagegen teilt man nach 
kosmiachen Vorj^lngen, vor allem dem Sonnen- und Mondlanf nnd dem Er- 
scheinen gewisser Sternbilder. Alles das bleibt bei den Natnnrölkern in den 
Anfingen stecken, während die Kulturvölker gerade an den Scliwlt rigkciten 
der Zeitrechnung (ünterschiede zwischen Sonnen- nnd Mon^ahr o. dgi.) 
ihren mathematiscben Sinn gettbt haben. 



3. Erd- und Himmel»kuude. 

VerhSltniemäßig frtlh erseheinen die Anfilnge der Erd- und Himniels- 
kunde, da auch die primitivsten Völker genötigt sind, sich auf der Erde 
mit Hilfe teils irdischer Merkzeichen, teils der Sternbilder zurechtzutinden 
nnd ihr Gedächtnis in dieser Kichtnii-r zu schärfen. Nam' tulirh die .lilgrer- 
völker, die llberdies sehr genaue Vurntelluiiircn über die (ireu/cu ihrer Jagd- 
^biete zu haben pflegen, besitzen etwas wie ein ^'to^rrfiphisches Bewußt- 
sein. So erklärt es sich, duii wir die Anlange der Kartographie ungemein 
weit zortlek Torfolgen können. Viele Naturvölker sind mit der Kunst yer- 
trant, Flnfilftnfe, Pfade nnd Qrenalinien in den Sand in aeicbnen oder sonst 
in geeignete Ctegenstünde einznritzen; die Eskimo besitzen anch plastiscbe 
Karten der Uferlinien, die ans einem Stock ausgeschnitzt sind. Viele prM- 
historische Felsenzdchnnngen (Petroglyphen , die scheinbar ans einem sinn- 
losen Durcheinander von Linien und Punkten bestehen, sind nicht ohne 
Wahrscheinlichkeit als kartographische Darstellnng-en grdcutet worden. 
Aucli eine Art Wegweiser findet man häufiir: An Grl)iri::spässcn oder sonst 
an Stellen, wo ein Irregehen möglich wäre, sind Öleiidianlen ;inf^'ct1irint 
und jeder Vorübergehende hält es fUr seine Pflicht, einen Stein liiuz.uiufügeu. 
Kanche Natnrrttlker, wie die Indianer Nordamerikas, Terftlgen noch Uber 
eine groOe Anzahl anderer Orientiernngsmittel. — Die Vorgänge am Himmel 
erregen schon frtth die Aufmerksamkeit, werden aber meist phantastisch 
gedentet Als erster Versnob, Ordnung in das Gewimmel der Sterne an 
bringen, erscheint immer das Znsammenfassen gewisser Sterngruppen zu 
Bildern; die Plejaden, der Orion, der große Bär, die Milchstraße und die 
Magalhäeswolken erregen meist zuerst die Anfmerksanikeit. Die Regel- 
mäßigkeit im sebeinbareii Lauf di r Sterne ent^M'ht auch den jiriniitiven 
Beobachtern niciit und iribt Anlaß zu Bestimmuagcu der Ta^-cs- und .laiires- 
Zeiten. Im alten Babylon hat die Beobachtung des Sternimuniclb und be- 
sonders des rätselhaften Lanfs der Planeten neben astrologischen Trftume- 
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reien und religiösen Mythen zweifellos den hohen Anftehwim; der mthe- 
makisohea Stadien in diesem Koitorlande ?enimoht 

4. Oesehichte. 

Neben der Eenntiiis des Ratim^ in dem wir leben, entwickelt sich 
die Kenntnis dor rganp^enhcit, ans der ja jeder einzelne Mens^ li ^ewisser- 
man<'n heranwächst. Wenn es wahr ist, dalJ jedpr Lebende nur als ein 
kleiner, rasch verschwindcuder Bruclitcil eines iaugh'higen Organismns 
(Familie, Volk, GosollschalV gleiten kann, dann gehört eine möglichst klare 
Erkenntnis der Vergaugeniieit dieses Organismus unbedingt mit zu jenem 
höheren Bewofitsein» nach dem die Kvltor hinstrebt Je tiefer die KQltll^ 
fltnfe kt, desto achwSeher wird im allgemeinen das Bedttrfiiis nach Ge* 
sebiehtskenninis sein, aber außerdem seheinen nicht aUe Vttlker die gleiche 
liistorlsche Begabung zu besitzen: Die Chinesen haben seit uralter Zeit eine 
Geschichtsschreibnng, die gleiolifalls hochkultiTierten arischen Inder haben 
es nie flber schwache und verworren«- Aüföu^'e hinausgcbraeht. Die Natar- 
völker pflefi;en die Z« it überhaupt nicht zu messen, sondern f^ewisöermaßeu 
zu wägen: Ereignisvolie Zeiten erscheinen ihnen überaus laug, friedliehe 
und ereignisarme sehr kurz; man knüpft mit der Erinnerung nicht au be- 
stimmte Jahre, sondern an besonders wicutigc \ urgäuge an, z, B. einen 
Krieg, einen großen Brand, eine Übeisehwenimang. Das Bednrfiiia nach 
einer wirUiehen Chronologie entsteht anfeinem eigentttmlichen Seitenwege: 
Sobald man beginnt» anf die Zahl nnd Art der Yorfahxen Wert an legen, 
ist man genötigt, weiter in di ^' rgangeuheit zurtlckznblicken nnd das 
Chaos der verflossenen Jahre und Menschen einigermaßen wieder zu ordnen. 
Trockene ( leneaiojrien, die bei einzelnen Naturvlilkcrn immerhin .Tnhrhunderte 
weit zunickreichen, sind die ersten geschichtlichen Überiieleruu^^en, die 
freilich meist nur aus einer Keihtj von Namen bestehen. Kerbhölzer uud 
andere Merkzeichen dienen dazu, die Ahnenreihen im Gedächtnis festzu- 
halten; es kommt auch schon vor, z. B. in Neuseeland, dal) bestimmte 
Personen sieh besonders der Pflege der genealogischen Register widmen. 
An die Kamen k5nnen sich dann leicht weitere Eiinnemngen knüpfen nnd 
die AnflUige einer wirklichen Geschichtsknnde sind damit gegeben. Aber 
da man an den historischen Berichten Im weiteren Sinne kein unmittelbares 
Interesse hat, sondern sie mehr aUi Unterhaltung betrachtet, so mischt sich 
bald die dichterische Phantasie ein, ergänzt die Lücken und färbt die Be- 
richt«' mit ihren bunten P^arben: Die Oeschiehtschreibuniij: p-'-ht in die 
Mylholo^ne über. In der Tat sind die erstcu Blätter jeder Voiksgeschichte 
mit Mythen gefüllt, aus denen erst nach uud nach die wirkliche geschicht- 
liehe Überlieferung herauswächst. Selbst reiu historische Gestalten sehen 
wir in der Erinnernng des Volkes mythisch verwandelt (Dietrich von BerUf 
König Etzel, Kaiser Barbarossa). 

5. Heilkunde« 

In Wahrheit fait die Heilkunde nvr eine angewandte Zweigwinensehaft: 
Sie setzt die Kenntnis des menschlichen Körpers, die dnrefa AnatomiCt 
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PhyHioli)erip u g. w. gr<*j?«'li«'n wird, ins Praktische um. Würde sich also 
die Kultur nach einem tlicoretischen Plaue entwickeln, dann liiitten erst 
jene grundlegendeu Wisse uschaften entstehen mUSBeu, ehe sicli die Heilkunde 
als ihre Anwendung herausbilden konnte. Aber die Kultur wächst eben nicht 
r^gielreebt empor wie eine woblgeschtttete PflaDie im Treibbaiue, eondern 
sie hat neb in der Not nnd den KSmpfen des Dasdne dnrebztuiogen und 
wae der nnmittelbanteD kOrperlieben Not abhilft, findet eher Tdhahme alt 
die besten geistigen Gttter. So erscheint denn die Heilkunde vielleicht als 
die erste Wiesenschaft, die sich selbständig entwickelt und von einer be- 
sonderen Menschenklasfc vertreten nnd ausg;eübt wird: tioch gegenwUrti^ 
hnt die Medizin der Kulturvölker aus dem Heilmittelschatz primitiver Stämme 
uiauchc Bereicherung erfahren, wie denn z. B. die graiiz in Vergess<'iiheit 
gekommene Massage auf diesem Wege wieder Aufnahme bei uns trefundcu 
bat Eine Wissenschaft in unserem Sinne ist natürlich die Heilkunde der 
NatiirT9]ker kdneewegs; neben den beeeh^enen Anfängen der wirklichen 
Medizin nehmen magisohe Heihnethoden, Zanbersprllohe, Geiaterbefragongen 
n. dgL einen nngebübrUch breiten Banm ein. Vieltach werden fiwt alle 
Krankheiten auf Zanberd oder den Einflnfi bOeer Qeister znrttckgeftihrt und 
die Heilmethoden entsprechen dann diesen Voraussetzungen. Namentlich die 
Idee, dafi den Körperschmerzen in den Leib gezauberte Steine oder andere 
Gegenstände zu Grunde liegen, ist weit verbreitet; der Z;iu)>erarzt ^whi 
in der lie^'el den Fremdkörper durch Saugen zu entferueu und weiß 
dann tatsächlich das Corpus delicti vorzuzeigen. Ein gut Teil Bctrllgerei 
wird eben von den „Ärzten" der Naturvölker stets geübt, aber daneben 
pflegen iie doch einen kleinen Schatz von Heilmitteln zu bedtaen, deasen 
Kenntnis eich in ihrer Familie forterbt Auch bei den blo0 Bchwindelhaften 
HeilnngsTmichen kann doch immer die Suggestion wfrkaam sein. Gewisse 
mechanische Eingriffe, wie SchrOpfen, Brennen und Massieren, sind sehr 
beliebt nnd besonders gegen Rhenmatismeni die bei der dürftigen Beklei- 
dung anter den Naturvölkern sehr verlueifet sind, in der Tat von Erfolg. 
Die Impfung: als Schutzmittel ist merkwürdigerweise einer Anzahl von 
Naturvölkern bekannt. Sehr beliebt ist auch das Üöueu des Schädel'^ Tre- 
panation), das an vielen prähistorischen Schädeln nachweisbar iBt; walir- 
scheinlicb sollen auf diesem eigentümlichen Wege Geistesstöruugcu geheilt 
werden. 
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Die Völker der Erde* 



Allgemeine Bemerknngeii. 

Die (Ibersicht Uber die Völker der Erde, die hier g^e^^ehen wird, soU 
mir eine Ergäuzuu^ zu den biälieriguu Eiörtüruugeu und namentlich za 
den oben gegebenen Einteilungen der Menschheit nach der Kasse und nach 
der Spraobe Mldea Es ist eehon gexeigk worden, daß wir unter Völkern die 
herkömmlidien großen Qmppen der Henscldieit verstehen, daß es aber im 
ttbrigen gar nieht ml^Iioh ist, den Begriff eines Volkes sehsrf an bestimmen. 
Auf den niederen Stufen der Koltor ist ein Volk etwas ganz anderes als 
auf höheren, aber auf keiner von diesen Stufen herrscht volle Klarheit tlber 
die Bezeichmuig der einzelnen Volksg'rnppen. Das rührt znui Teil daher, 
daß jede ineiischlielie Gesell^ehaft zwar ;ils solche von lan^^er Dauer zu sein 
pflegt, aber in ilirer Zusauimeüsetzuiig beständig wechselt; sie kami sich 
vergrößern oder vcrkleiuern, sie kann fremde Elemente in sich aufnelimen 
und kann sich anderseits in mehrere Gruppen spalten. Im uilgemeiueu kaao 
man von einem Volke mit um so größerer Bestimmtheit reden, je meb 
CharakterzUge den einzelnen Ifitgliedern gemeinaam sind. IHe b^en Haupt* 
bedingongen sind Einheitliohkeit der Spraehe mid auch Einheitlichkeit dar 
Basse insoweit, als wenigstens nicht zu fremdartige Bassen spra« lili* h ver- 
einigt sein dürfet! v enn man noch von einem Volke reden soll. Zu dies^ 
Gemeinsamkeiten treten fast immer aiieh solche der Kultur und der 
L-t sellschaftiichen Zustände. Bei hidierer ivultureiitwicklnnir ftthrt die 
Verwandtschaft meist zn politischer EinijL'-unir. die dann die geuieinsamen 
ZUfire noch mehr verstärkt, indem sie eiuheiiin he Gewohnheiten schafft, die 
Bewohner der verschiedenen Landschaften durch Militärdienst n. dgl. eiuauder 
nftber bringt und endiieh einen wertvollen Sehatz gemeinsamer geschi^^itlicliar 
Erlnnerongen entstehen l&ßt. — Ein Oberblick Uber die Völker der Erde 
ist nur mOglieh, wenn man die einzelnen Volker nach spraehlieher und 
sonstiger Verwandtschaft wieder in größere Volkergrnppen zusammenfielt. 
Im ttbrigen «^ind die p^co^raplnschen Bedingungen auf das Dsaein der Volker 
von 5«o ent.<cheidendem Kinlluli. daß man die proHen Gruppen wieder am 
hebten nach den Erdteilen orduet. Europa und Asien lassen sich aiierdiags 
nur gemeinsam behandein. 
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A, Die Völker Asiens und Europas. 

I. Indogermanische (indoeuropäische, arische) Vöikergruppe. 

A. Europäische Hauptgruppa 
1. KeltiüBclLer Zweig. 

1. Allgemeines. 

Die (ieschichte der K<*lteii bietet ein ausgezeichnetes Beispiel flaftlr, 
wie gjoße Vnlker infolsre von Mischung nnd Vrrlust ihrer urspruuglifheii 
Sprache scheinhar ver>rli\viii(len können: Der ^ridUe Teil der eheinaliiren 
keltischen Völker ist unter den romanischen uml irernianisc litn last spurlos 
aufgegangen oder hat sich ihnen zugesellt, luui uur geringe Keste der 
einst weit yerbreitateii Gruppe Bind noch ttbrig. Die Kelten gpreoben einen 
besonderen Zweig der arischen Sprache. Anthropologisch gehörten sie in der 
Hauptsache der nordischen blonden Basse an, bahea aber in ihrer Bltttezeit 
als Herrschervölker viele Angehörige anderer Kassen, besonders der alpinen 
and Mittcluieerrassen, keltisiert und mit sich verschmolzen. Der echt keltisclie 
Charakter scheint noch am besten in gewissen Zügen des franzüsiscliou und 
des irischen Volkes » rlKilff!) /n sein: Tapferkeit, die einen Zn£r zum Prahleri- 
schen hat, leichte una .vrlitj lle Auffassunir, abrr auch \V aukelmtitigkeit, 
ferner Keii^'ierde. Wit/.. 1 rnliiiclikeit und übermäliigu Neigung zu Liebes* 
liäudeiii werden selion den tialiieru zur Zeit Cäsars nachgess^t. 

2. Altere keltische Völker. 

Das Kernland der Kelten scheint das heiitipre Frankreich gewesen zu 
sein, dessen Bewohner man aisitallier liezeichiiet. Von Int r aus verbreiteten 
sich die Kelten erobernd nach allen Seiten: Nach England (Britannier) und 
Irland, nach Spanien, wo sie sich mit dt n Iberern mischten (Keltiberer), 
nach Oberitalien, nach West- nnd Stiddentscbland, nach Böhmen (Bojohemam, 
Heim der Bojer, eines keltischen Volkes). Einzelne Völkersehaiten gelangten 
bis nach Eleinasien (Galater); da sie hier mit den Königen des hocbkolti. 
vierten Pergamon in Berührung kamen, so entstanden als Schmuck der 
Königsborg Marmorbilder besiegter und sterbender Gallier, die auch antbropo- 
Inpisch von lii»clistt in Werte sind, weil sie echt keltische Typen lebens- 
wahr verki'M-pern. I)ie Ausdelinun^ des röniiselien Reiches bi achte ts mit 
a'h h. dali dt r irridite Teil dvr Kelten rninanisicrt wurde nnt Ausnahme derer 
auf den Britisciien Inseln. Nielt'aeh ^\aren die Kelten wtdd uur die herr- 
schende Schicht über einer grölleren Zahl iiuterw urfeuer altausässiger Völker 
gewesen, so in Sttddentschland nnd im Alpengebiet; hier Terschwandea sie 
rasch vor den vordringenden Germanen. 
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IM« Kelten der Gegenwirt. 

IHe heutigen Ketten teilt mtat der Spreobe nach in zwei Zweige, den 
iLymrisehen (britamuflehen) nnd den gilisehen. Zur kjmriielien Spnehen- 

grnppe gehören <lie keltischen Bewohner von Wales, die Walliser, die ihier 
Sprache auch literariach eine besondere Pflege mdmen; ihre Zahl betrlgt 
€twa eini' Million. In Cornwall, wo der komische Dialekt des Kyrnrischen 
gesprochen wurde, ist die keltische im XVIII. .Talirlmndert versriiwiiii<leii. 
Aach das in der Bretagne ^j:t sprochene Bretonische gehört zum kyrnrisclieo 
Sprachenzweige und ist nicht etwa ein Rest des Altgallischen; erst im 
V. Jahrhundert n. Chr. i^t es durch Einwanderer aus Wales oder Cornwall 
nach der damals längst romanisierten franzOsisohen Enste gekommen. — 
Zum gttlisehen Zweige gebört der Teil der Iren, der noeb an der keltiecben 
Spraebe festbält (kanm mebr eine Killion, banptallcblieb im Westen nnd 
Südwesten von Irland), ferner die Galen im schottischen Hochlande und 
die Bewohner der Insel Man. Überall sind die gälischen Sprachen im Rück- 
gänge, 80 daß man wohl in absehbarer Zeit mit ihrem völligen Verschwinden 
rechnen muß. Als Völker kann man die keltischen Tieste kaum noch be- 
zeichnen, wnhl aber fUhlen sich unter dein Kiuliuß der geographischen Lage 
und der histiuiöchen Erinnerungen auch die englisch sprechenden Iren und 
Schotten als Angehörige besonderer, von den Engländern wohl unterschiedener 
Volker. Bei den Iren ersetzt der Katholizismus, der den Gegensatz zu den 
Engländern verstftrkt, die epraeblicbe Besonderbeit vollkommen, und aneh die 
preebyterianisebe scbottiBebe Eirebe stebt im Gegensatz zur engliseben Hoeb- 
kirebe. Das ist einer der Fälle, wo die Spraebe allein noeb keine Volks- 
gemeinsehafk erzeugt, wo Volks- nnd Spracbgreozen niebt znsamraenfaUen! 

2. Bomanisciier Zweig. 
1. Allgemeliieik 

Als Romanen faßt man eine Reihe siid- und mit leleuropäischer Völker 
zusammen, die unter dem Eiuduß der römischen WeUherrschaft die römische 
Spraebe angenommen batten und jetzt Toebterdialekte dieser Spraebe reden. 
Die Spraebe der Komer, die zu den italiscben Idiomen gebort, wu ein 
Zweig der indogermaniseben Spracbengmppen. HOebstwabrscbeinlieb war 
eie mit einem Volke nordischer Rasse Uber die Alpen gekommen, ähnlich 
wie das Samnitische, Oskische und andere italische Sprachen. Das Römische 
verdrängte zuerst in Italien 8en»st verschiedene nichtarische fbesonderf dns 
Ktniskische) und aris(?he Sprachen, wurde dann in Gallien, Spanien, teil- 
wei.se auch auf der Balkanhnlliinsel. tcrner in Nordafrika u. s. w. vor- 
herrschend, während in Osteuropa du« Grict hische den Vorrang behauptete. 
Wahrscheinlich hatte sich die mittelinndiscbe Ilasse, die jetzt den größten 
Bmebteil der romanischen Völker stellt, ursprünglicb dnrebweg nicbtariseber 
Sprachen bedient; dasselbe gilt von der alpinen Rasse^ die besonders nnter 
den Franzosen sehr zablreicb rertreten ist. Wäbrend so Eroberer noidiscben 
Stammes die romanische Spraebengmppe gesebalfon beben, sind besonders in 
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Sttdcnropn Vertreter der nordischen Rasse nnr noch spärlich unter flen Fo- 
maneu zu findeii. Zu den romanisiehen Vidkern rechnet man die Italiener, 
Franzosen, Spanier, Porto^riesen, die alpineu llouianen nnd die Kuinänen. Fast 
alle diese Völker sind Anliiiuger der römifich-katholi»cheu Kirche, die ihrem 
WeiieQ am besten entspricht. 

2* Die lUttener. 

Die Itftlieiier bewohnen dai KOnigroicli Italien, anOerdem den grOfiten 
Teil Sttdtirolf, das Kutengebiet Ton Istrien, die Ghraftchaft Niua nnd die 
Insel Korsika; lablieieb angesiedelt sind sie in Noidafrika, Sidbrasilien, 
UrngnajT, Argentinien nnd im Süden der Vereinigten Staaten. Anthropologisch 
gebi^ren die Italiener in der Mehrzahl zur laitteUlindiseheil Rasse, doch deuten 
ziemlich zalilreiche Vertreter der nordischen Rasse namentlich in der Po- 
eheiif^ 'Iriraiit' hin, dali in frlihhistorischer Zi»it Italiker, Keltern und später 
im Lauft; der Geschichte Goten. LanjErobarden ein starker Zutluß nordischer 
Elemente stattgefunden hat. Die alpine Kasst- i»i ebenfalls im Norden am 
stärksten zugemischt Während die Italiener bereits am Ausgange des 
Mittelalters eine hohe gemeinsaaie Knltnr ermagen batten (Dante, Petrarca), 
ist ilnre politiscbe Einigung erst naeb der Mitte des XIX. Jabrbnnderts er- 
folgt Lebbailigkeit des Geistes and bobe Begabnng fllr alle Zweige der 
Kunst sind den Italienern besonders eigen. Cble Eigenschaften, wie .Tilhzorn 
nnd rachsttchtige Ttlcke, fehlen nicht, wie das besonders durch die Tatsache 
bewiesen wird, daß der größte Teil aller anarchistisihen Attentate von 
Italienern nusgegan^''en ist. Fleili und eine au Geiz grenzende Sparsamkeit sind 
den Italienern nicht abzuspreclien; Itali^'n ist denn auch ein emporstrebendes 
Land, das freilieb durch die scbleehten sozialen Zustande der Landltevolkerung 
und die besonders in Suditalieu herrschende Korruption au raschem Gedeihen 
gehindert wird. 

8. i>le Franzosen. 

Die Franzosen zerfallen sprachlich in zwei scharf g^etrennte Gruppen, 
die Nordfranzosen (mit der Laugue doui/ und die Sudfranzosen oder 
Prov euzaleu (mit der Langue d'ocj; die Grenze zwischen beiden zieiu ungefähr 
in dnem grollen nordwärts geschweiften Bogen Ton Bordeaux nach Ljon 
nnd Grenoble. Zn den Kordfranzosen rechnet man auch die Wallonen im 
sttdUcben Belgien nnd die Bewohner der französischen Schweiz sowie eines 
Teiles Deutsch-Lothringens; außerhalb Frankreichs sind Franzosen in größerer 
Zahl nur in Algerien und Kanada ansässig. Anthropologisch gehOrt ein großer 
Teil der Franzosen der mittelländischen nnd alpinen Kasse an. daneben aber 
ist seit alter Zeit die nordische stark vertreten, die durrh die Kinwandernng* 
der Franken nocbnials versiiirkt wurde. Die geographische Lage Frankreieiis 
hat dazu gefllhrt, dab alle Einwanderer mit den Urbewohnern rasch ver- 
schmolzen siud nnd daß schou frUh das Volk zu politisehcr Einheit uud 
Maebt gelangte. Das anf diese Wdse entstehende Geftüil der Kraft und 
Überlegenheit, verbanden mit einem entschiedenen Stieben nach Rnhm nnd 
Anerkennung (la grande nation) bat die Franzosen lange Zeit zn sehr nn- 
»ngenehraen Orenznachbam gemacht. Anderseits haben sie dnreh ihre geistige 
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Kegsamkeit, ihren Sinn filr K.i;irh«Mr. l'Ur g'eistvollpn Witz und für zierliche 
Lebeusformen die eurüi>jui>clie Kultur auUerordeutlicU fcetliidert. Dem starken 
Zuschuß nordischen Blutes eut^^pricht es, daß große Ma.ss»ea der Frauzosen 
wiederholt Tersucht haben, sich toq der katholischen Kii'che loszureißen 
(Albigenser, Waldenser, Hugenotten), allerdings ohne Erfolg. Die answaii- 
demden Protestanten sind besonders für Deutschland als Vertreter einer 
feineren Knltur und entwickelter <9ewerbstlltigkeit sehr wichtig geworden, 
aber ToUstündig im Yolkstom ihrer nenen Heimatlifcnder aufgegangen. 

4. Die Spanier. 

Die Spanier bewohnen die iberisohe Halbinsel mit Ansnahme Portugals; 
eine sprachlich gesonderte, den Provenzalcn nahestehende Gruppe bilden 
unter ihnen die Katalanen in Katalonien, Valencia und den Balearra. 
Spanier, allcrding's meist stark mit der amerikanischen Rasse gemischt, finden 
sich ferner iu Mittelamerika und dem ^TüBten Teile Westindiens und Süd 
amerikas; aueli Teile Algeriens sind stark v(mi Spaniern Itesiedelt. Zu d< r 
bei allen Komaiieu vorliandenen Mischung von uiittelländisclier, alpiner und 
nordischer Basse treten in Spanien noch semitische und berberische Elemeoie, 
die teils schon in karthagischer Zeit, teils während der Manrenhensehaft 
eingedrungen sind; allerdings haben die Spanier ihr miSglichstes getan, dicss 
Eindringlinge später wieder abzustoßen. Das eigentliche Herrschervolk 
Spaniens sind die Kastilier der rauhen Hochebene, die auch am deutlichsten 
die im allgemeinen den Spaniern zugeschriebenen Eigenschaften zeigen, die 
lioeliintitigc Verschlossenheit, den fauatisehen Kampfeseifer, aber auch Ritter- 
iicl)k< it. Zuverl:issi?:kpit und Sinn für Humor (Cervantes). Die Ktlsten- 
bewuhuer, beHoudcns die Andalusier und Valencianer, sind von ^vei(•here^l 
und weniger edlem Charakter. tiroiJe geistige Begabung kann man den 
Spaniern nach dem, was sie iu Kunst und Literatur geleistet haben, gewiÜ 
nicht absprechen; sie sind aber zweifellos unter den eoro^ischen Völkern 
zugleich das orientalischste, selbstgenllgsamste und trigste, so daß sie be- 
denklich hinter den andern zurückgeblieben sind. Nur die Katalanen haben 
von jeher Gewerbfleiß und Unternehmungslust gezeigt. Die Spanier sind 
stets besonders eifrige Vorkämpfer des Katholizismus gewesen, naohdem sie 
im Jahre 1474 zur politischen Einheit gelangt waren. 

5. Die Portugiesen. 

Die Portugiesen haben den Westrand der iberischen Halbinsel, das 
Königreich Portugal, in Besitz; auch die Bewohner des nordwf'stUclien spani- 
sciien Küstenlandes Galizien spreeben einen portuiriesisclini l>ialekt. Außer- 
halb Ruropas haben sieh die Fortuiriesen besonders ui Brasilien augesiedelt, 
ferner in West- und UütalHka, wo «ie «ich stark mit Negern gemischt haben 
und in 6oa (Ostindien), wo ebenfalls ein Mischvoik entstanden ist. Anthropo- 
logisch fthnelt der Portugiese dem Spanier sehr; au Charakter ist er in 
allgemeinen trockener, weniger liebenswürdig und ritteriieh, wfthrend er aa 
Kultur nnd Bildung zweifellos Ton jeher voranstehl Die anscheinend so 
glänzende 2teit der Entdeckungen und Kolonisationen hat f^ilicfa die Kraft 
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Portagais ähnlich wie die Spaniens, so schwer ersobtittert, daß bis heute 
kein lechtes Gedeihen mehr möglich gewesen ist 

6. IMe romniiiselien Yolksreste der Alpen. 

In den Alpen haben sieb zwei Reste romanisch sprechender Völker 
erhalten, nilmlich die Rhätoromanen (Churwälschen), die den größten Teil 
GraubUndens bewolmen, und die Ladiuer in Tirol (östlich und westlich von 
Bozen. Als ^Völker*^ kann man diese kloim-n Gruppen, die keine nennens- 
werte Literatur besitzen und jxditisrh ohne Bcdeutuu^j »ind, allerdinj^s kaum 
bezeichnen. Noch weniger gilt das vou den Bewohnern des nordöstlichen 
Teiles Italiens, den Friaulern, die einen dem Ladinischen verwandten 
Dialekt sprechen. 

7. Die Rumänen. 

Während der Völkerwanileruiigszeit hatte sich in den Karpaten ein 
Misc'livolk erhalten, das einen romanischen Dialekt sprach. .Spiiier haben 
sich die Uuaiuucu, wie sie jetxt heißen, über die Walachei und die Moldau, 
das nördliche Bessarahien, die sttdliehe Bukowina und einen grollen Teil 
Siebenbürgens und Sttdostnngarns ausgebreitet Viel römisches Blat fließt 
sehwertich in den Adern dieses Volkes, das ans thrakisehen, slavischen, 
wohl anch illyrischen Bestandteilen zusammengeflossen ist und in seinem 
Wesen und Charakter sieh wenig von den übrigen osteuropäischen Völkern 
unterscheidet. Sprachlich verwandt mit den eif^cntlichen Runiiinen. die den 
dakoromanischen I>ialekt sprechen, sin»! kleine Völkersplitter weiter im 
Süden der Balkanhalhinscl, besonders im Grenzgebiet von Mazedonien und 
i^pirus; es sind die Kutzowlachen oder Zinzaren. 

3. Griechiseher imd thrako-Ulyiischer Zweig. 

1. Allgemeines. 

Der griechische und der thrakO'iUjrische Zweig der Indogermanen 
gehören im Grunde nicht eng zusammen, sind aber dnreb ihre geographische 
Lage nnd die Ähnlichkeit des Schicksals einander genähert Von beiden kann 
man sagen, daH ilne Bedeutung fllr die Gegenwart nur ein schwacher Kest 
ihrer früheren Wichtii;keit ist. Natflrlich ist hier immer nur vom sprachlieh 
geeintem Volkstum die Kede: Die Nachkommen der Vi>lker, die einst in 
Thrakien, Illyrien, den öntlichen Alpen und bUddeutschiand sowie in einem 
Teil Kleinasiens thrakodllyrische Dialekte redeteu, sind meist noch vor- 
handen, aber für andere Sprachgruppen gewonnen. In gleicher Weise ist 
die grieohische Sprache in den altbellenischen Eolonisationsgebieten nm das 
Mittehneer meist wieder verschwunden. Wahrscheinlich hatten die Thrako- 
lilyrier bei ihrem Einrücken von Norden h>M- schon andere Völker vorge- 
funden und ihnen ifn-e S|)rache auffrezwnniren; die Griechen, die später kamen 
nnd verwandtschaftlich w(dd den Itaiikern am nächsten standen, hnVion dann 
wieder dieses thrako-iiijrische Mischvolk (Pelasger) teilweise heiienisiert 
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2. Die Grieehen. 

Die Gl itH-licu bewohnen g'eg■en^v■;irtig das Kflnigreich Griechenland und 
die Inseln und Gestadeländer des Ägäischeu Meeres, also SUdnifi/edonien 
und Teile der Westktlste Kleinasients. Auch die kleinasiatische Küste des 
Schwarzen Meeres ist vielt'aeli voii ilnu n bt-sicdelt, so besonders in der Gegi-ml 
von Trapezuiii, die Insel Cjperu iiat clicnlails eine griechische Bevülkeruug. 
Bei den heutigen Griechen überwiegt der Typus der mittellftndiiBchen Rasse; 
der Volkflcharakter weist noeli immer im Guten und BOaen jene Zfige aaf, 
die Homer in dem Kationftlhelden Odyaeene so anschanlich gesohüdert hat, 
nur daß die lange Periode des Niederganges nnd der Knechtsohaft, die eigent- 
lich schon mit der Erobcrnng Grieelienlands durch die Kömer beginnt, und 
die Zumischung fremder Elf nu nte, besonders slavischer Einwanderer, den 
glänzenden Reiten liel]<'!ii«( hen Wesens sehr nachteilig gewesen ist. Immer- 
hin war niieh zur Zeit des byzantinischen Keiches der Einfluß der £;Tiecbi- 
H( lim Kultur sclir Ix trüchtlich. Die veränderten Machtverhältnisse der Gegeu- 
wan und die Armut des griechischen Bodens stehen einem Wiederaufschwaog 
des grieohteohen Yolkes, dns nn Zahl nieht sehr bedentend ist, bindernd 
im Wege. 

3. Die Albanesen. 

Der einzige Rest der großen thrako-illjrischen Völkerfamilie, der mm 
Spruehe bewahrt liat. Hind die Ailianesen f Amanten, Schkipctareuji, ein 
krnlti^'cs, houhgewaehscnes Gebirgsvtdk, bei dem der al])ine Ra.ssentvpns 
zu Uberwiegen scheint. Sie bewohnen den größten Teil Ail>aiii* u8 und sind 
als Kolonisten auch in großer Zahl nach Griechenland vorgedrungen, wo sie 
nnter anderem fast gans Attika besetzt haben. In ihrem Trilden Beiglande^ 
wo sie lange Zeit nnter der Ftthmng Georg Gastiiotas (Skanderbegs) dem 
Andränge der Türken widerstanden haben, sind sie Ton höherer Kottor 
wenig bertthrt worden; die Zersplitterung in kleine Stämme und die Spaltoiig 
in Christen und Mnhammedaner läßt es fraglich erscheinen, ob man im 
ToUen Sinne des Wortes von einem albanesischen Volke sprechen kann. 

4 Germanischer Zweig. 

1. AIlgemieiiieB. 

Unter den Vidkern niit ind(»^'ernianisrlirn Sprachen verdienen die ger- 
mauiüchen deshalb besondere Aufmerksamkeit, weil sie verhältnismäßig am 
reinsten den Typus der nordischen Rasse bewahrt haben, und weil luau 
neuerdings die Ursitzc des Volkes, das die indogermanischen Sprachen bis 
Sttdenropa, Iran nnd Indien verbreitet hat, meist im hentigen Wohngebiete 
der Germanen sneht (in Skandinavien nnd den andern Gestadelindern der 
Ostsee). Man darf also aneh annehmen, daß die Germanen in ihren körper- 
liehen nnd Charaktereigenschaften diesem Urvolk verhältnismäßig am ähn- 
lichsten sind. Auch abgesehen von den ältesten Zeiten, die nie völlii: auf 
geklärt werden k(}nnen, haben die Germanen in der Periode der VöÜLfir- 
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Wanderung und selbst später noch den größten Teil der nichtgermanischen 
Völker Europas tief b^inflaßt. Alle romanischen Völker sind Yon ihnen 
besiegt und längere oder kttrzere Zeit behemeht worden; der Adel Frank- 
reiobfl, SpanieoB und Italiens ist im wesentlichen germaniseben Ursprungs. 
In gieieher Wene stammt der russische Adel großenteils von eingewanderten 
Nordgermanen (Warägern) ab. Im späteren Mittelalter haben dann nament- 
lich die Deutschen den Osten Europas kolonisiert und teilweise gmnanisiertf 
ein großer Toil der polnischen und ungarischen Städte ist von Deutschen 
begrUiukt. Noch gewaltiircr liut sich (1«t angclHüclisische Zweig der Ger- 
manen ausgehreitet: Fast '^iiwi. Nordana i kn. Australien und Südafrika, wo 
neben den Augeisachsen die ebenfalls geruiatuschen Niederländer den Grund- 
stock der Bevölkerung bilden, haben sie dem Germanentum gewonnen. Auch 
dieser merkwtlrdige Zng zor Wanderung und Begründung neuer Wolinsitxe 
deutet darauf bin, daß die Germanen die echtesten Nachkommen der alten 
Eroberer- und Wanderrasse indogermanischen Stammes sind. — Gegenwärtig 
xerfUlt der germ un' (;he Yttikerzweig in die drei Hauptgrnppen der Skandi- 
navier (Schweden, Norweger, Dänen), der Deutschen (mit den Niederländern} 
und der Engländer oder Angelsachsen. 

S. Die SkmdiiiaTler. 

Die drei skandinarisohen Völlcer, Schweden, Norweger und Dinen^ 
stehen sich sprachlich sehr nahe; namentlich unterscheidet sich des Dänische 
Tom Norwegiieben nur unbedeutend. Die Skandinavier sind auoh anthropo- 

logiF< li eng yerbunden, da sie verhältnismäßig sehr reine Typen der nor- 
dische Basse darstellen. Ihre Wohnsitze sind folgende: Die Schweden 
bewohnen die größere östliche Hälfte Skandinaviens • das Königreich Scliw( den) 
sowie die Kllstenfrebiete von Finnland, die Norweger das Königreich Nor- 
wegen, die Däueu das Königreich Dänemark, einen Teil Nordschleswigs^ 
die Faröer und die Insel Island. Im Mittelalter 8iud Dänen und Norweger 
( Normannen, Wikinger) weit nach Frankreich (Normandie), England, liuiJiaud 
und Sttdeuropa vorgedrungen, haben aber ihre Sprache und Nationalität nicht 
auf die Dauer behauptet. In den Vereinigten Staaten von Nordamerika und 
in Kanada sind jetzt Skandinavier in siemlich großer Zahl angesiedelt. Alle 
Skandinavier sind Protestanten. In ihrem Charakter sind sich die drei Völker 
aelir ähnlich, doch gilt der Norweger für versohlossener und ernster als der 
lebenslustigere SchA\eile und der weichere Däne. Die einst sehr hervor- 
tretende politisclic IJcdentunf: d - r skandinavischen Reiche bnt abf^-enommen. 
seitdem die Wi( lif i^'-kcit der (>sii.N*'e filr den Welthandel stark ^tsc liwiindt-n 
ist. Neuerdings nat sich dafür der gei.stige Eintliiij der Skandinavier und 
besonders der Nonveger in der Literatur sehr gehoben (Ibsen, Björnsonj. 

3. Die Deutschen. 

Das geschlossene WohngeMct dtr Deutschen umfaßt das Deutsche 
Reich fabgefsehen von Teilen der iieiclislandr. Nordschleswigs und der 
itetlicben preußischen Provinzen), die deutschen Teile von Österreich und die 
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deutsche Sehweiz. Zerstreute deutsche Kolonien finden sieh in den msaisehes 
OstseeproTinzen, Bnssisch-Polen, Ungarn und Siebenbtlfgen, StldniOljukd, 
Aostralien, Stldbrasilien, vor allem aber in den Vereinigten Staaten tos 

Nordamerika. Der Sprache nach teilt man das Volk in Ober-, Mittel- uod 
Kiederdeutsche; während ein mitteldeutscher Dialekt zur allgemeinen Um- 
gangs- und Schriftsprache geworden ist. sind die andern Dialekte besonders 
die nieder- und plattdeutschen, zur hloHcn Volkgs])rjiche heral).ir< snnk< n. 
Nur in den Niederlanden und in Nt^nilu-l^ieii hat «ich das Nied< rdeutÄchr 
zur Schriftsprache tut wickelt; da sich die niederdeutschen Bewohner dieser 
Gebiete, die Kiedcrläuder und die Vlamen, auch politisch von den übrigen 
Deutschen getr^mt haben, so sind sie diesen nur mit Vorb^alt auiureehiieo. 
Aneb die Baren SUdafrikss sind in der Haoptsaohe niederl&ndisohen Stammea 
Im eigeotliehen Dentsehland ist das Plattdeatsebe aneb als Volksdialekt 
im Znrttokweiehen Im t^rilTLn; ^regenwärtig wird die Sudgrenze seiner Vor- 
breitang etwa dnroh eine Linie dargestellt, die von Düsseldorf Uber Kassel 
und Wittenber;? nach Thorn VAnft Einen besondern Zweig der Nieder- 
deutschen bilden die Friesen an der Nordseektlste; ihr Sprachgebiet ist 
bereits auf ireiing-ftiirige Keste zusamniengeschmoizen. — Der Kern der 
Deutscheu, muncntlicli im Norden. gehi»rt der nordischen Kasse au, doi h 
haben zahlreiche Mischungen s tat tgc fluiden} iu Suddeutschland ist der alpine 
Bassentypos Torherrschend geworden, in Ostdeutschland sind viele slavische 
Elemente unter den Deutschen aufgegangen. Immerhin bewahren die Deut- 
schen in ihrem Wesen den Charakter dpr nordischen Basse noch siemlieli 
treu; kriegerische Ttichtigkeit, Wanderlust, Neigung zur Gkttndlichkeit und 
EhrÜchkeit, Fleiß und Ausdauer sind ihnen besonders eigen, daneben andi 
eine grolle Fähigkeit der Anpassung, die bald ntitzlich, bald verhängnisvoll 
wirkt. Infolge der stark. n Mi^^ehnns^" sind übrigens die einzelnen Zwei«?? des 
deut^^(•llen Volkes an < barukler und Begabung recht verschieden, uas zwar 
die jtoütische Zerspiiinranor bes-ftnstigt. anderseits aber dem Volksleben 
einen sehr frischen und uiunuigfaltigeu Charakter verleiht und die Neigung 
zu Wetteifer und Fortschritt weekt. Der starken Rassenmischong entsprechend 
sind die Dentschen auoh kirchlieh nicht geeinigt; im Norden herrseht der 
Protestantismus vor, im Sttden der Eatholizismns. Bei den Niederliaders 
zeigt sich dieselbe Erscheinung. 

4. Die Englftnder. 

Den Kern des englischen Volkes bildeu die aus NordwestdeutschUuti 
Stammenden Angelsachsen; als weitere germanische Bestandteile sind Skao- 
dinavier (besonders im nordöstlichen Engtand) und romMisicvte Normamiea 
hinzugetreten. Mit den älteren keltischen Bewohnern haben sieh die Eag- 
lllnder nur stellenweise stärker gemischt, so daß sie im allgemeinen ab 
ziemlieh reine Vertreter des nordisch-germanischen Volkstums gelten können, 
die auch mauehe aUgermanische Einrichtung, wie die parlamentarische Volks- 
vertretung, am treuesten bewahrt und weiter nnf5i,M'bildet liaben. Anderseits 
hat die insnläre La^'c des Wolinirebietes zur Entstehung- mancher ei^ciiartiirpr 
Ztige geiUhrt, die den Eugiäuder allen Bewohnern des europäischen Fest- 
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landes in vieler Bt zieliung entfremdet lutbeii. Im ganzen entspricht der 
englische Charakter dem der norrlischon Rasse; Tlntcrnohninngslust. kalt- 
blütige UncrschrnckcTihrit und riicksirlitslose Festigkeit sind ilim naclizii- 
rlihriK'D: die liäutiL'-e ül)crtreibun^; diencr Eigenschafteu wirkt aljcr el)eiisü 
iil,->; 1 eiüt r wie die allen Handelsvülkera eigene Selbstsucht und politische 
Luzuverlässigkeit. Der Dorcbschnittsengländer hängt mit merkwürdiger 
Zähigkeit »n hergebrachten Formen und beaitst starkes relSjpOees Gefbhl, 
dagegen im aUgtomeiBeB wenig Sinn für heitern LebensgennO nnd die sehöoen 
Künste. Dank der geeieberten Lage ihres Landes haben die Englftnder die 
8eeherr8chaft errungen, infolgedessen sieb weit Uber die Erde verbreitet und 
.sich ZDgleich durch Handel und Industrie bereichert. Die geistige und 
materielle Kultur verdankt ihnen viel, namentlieli ist ilire Reinlichkeits- und 
Ge8undlieits])fle^'c vorbildlieh geworden, ebenso ihr ausg'epr'dgrter Sinn für 
politische (nicht aber ireseUgchaÜliehe) Freiheit. — Die Heimat der Engländer 
ist England, der südlh lie Haiiptteil der großbritannischen Insel; ensrliscb 
sprechende Bewohner hat auch der größte Teil Schottland» und Irlands. 
Von des bfitanniseben Inseln ans haben sich die Englftnder Uber die Ver- 
einigten Staaten ron Nordamerik», Kanada, Anstralien nnd Nenseeland, snm 
Teil nach Sfldafiika Terlneitet; politisch haben sie sich außerdem Indien 
aod zahlreiche andere Kolonien erobert. In ihrer ganz Uberwiegenden 
Mehrzahl gehören die Engländer einem besonderen Zweige des Prote- 
gtantisnms, der englischen Hoelikirclie an. die in ihren Formen dem Katho- 
lizismu» uoeh recht ähnlich ist, ganz entsprechend dem konservativen engü- 
sehen Charakter. 

5. Slavisck-lettisclier Zweig. 

I. Allgemeines. 

Der Osten und teilweise aueh der Südosten Europas ist von den sl avi- 
schen Völkern erHÜIt, denen die Letten und Littaner Terwandtschaftlich 

nahe stehen. Aueh von den Slaven gilt die Regel, daß ihre nördlichen 
Vertreter mehr der nordischen, die siidlichm nit hr der alpincü nn«l )nittel- 
iHndischen Rasne angehören. Zwcitt Uu.s hat aber auch bei vielen \ ou iiiiicn ein 
mehr oder wcnisrer starker Zuschuli mongoiiüeh linnisehen RIntes stattirrfuudi n. 
da die {Steppen Osteuropas noch in geschichtlicher Zeit zmn ^uten Teil von 
Angehörigen dieser asiatisehen Rasse besetzt waren, die meist unter den 
SUven anügegangen sind. Stumpfnasige, breite Gesichter mit henrorstehenden 
Backenknochen sind denn ancfa nnter den nördlichen Slaren recht hftnfig. 
Im Süden sind die meisten ehemaligen Thrako-IIlyrier slavisiert worden. 
Die Slaven sind in ihren Orundeigenschaften den Übrigen eurnpüisrhcn liido- 
germanen ähnlich, doch zeigt sich ein gewisses üherwieiren des Gefühlslebens, 
Neigung /u Icidenschaftlifhen Au^brtlchen, aber grriii^-e Ausdauer und Be- 
ständigkeit. Wühl aueh ein Seliwanken zwischen Anmahung und Demut. Au 
Kultur, geistiger Entwicklung und politischer Freiheit steht die Masse der 
Slaven immer noch den Übrigen Kuropäeru bedeutend nach. Man unter- 
scheidet die drei Hauptgruppen der West-, Ost- nnd Sadslaven. 

10 
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2. Bio WestolftTen. 

Zur Zeit der VOlkerwanderang hatten sich laUreichc Slavcn ans Ost- 
europa nach Westen gewendet, indom h\q teils verlassene Gebiete besefztt^n, 
tL'ili? sich friedlich zwischen die Deutsclion eindrängten. Bis zum südlichen 
fcjchieswig-Holstein, der Ltinehnrfrer lltide, ThtiripL'-cn und Ostfranken j^'ah 
es geschlossene slavische Sicdclun^cu. Im Hpattneu Mittelalter haben liif 
Deutschen ihr altes (iebiet griiliteiiteils wieder besetzt und die Slaven teils 
ausgerottet, teils germanisiert. Der letzte liest dieser westlichsteu Slavcü 
sind die Wenden in der Lansitx. — Besser haben sich die Polen im 
Wdohselgehiet behauptet, doch ist ihre politische Macht, die einst bedeotend 
war, aertrttmmert worden nnd ihr Qebiet ist ganz von dentschen Siedelnngea 
durcbsetst — Zn den Westslaren rechnet man auch die Tscheelu n in 
Böhmen nnd Mähren und die ihnen nahe verwandteu Slovaken im nördlichen 
Ungarn. Die T.^cheehen hahen sich verliUltnismäßig frllh der westlichen Kultur 
zugenei|rt rniverKität Vthl:) und eine bemerkenswerte nationale Widerstands- 
kraft bewiesen (Hussitenkriegen — Alle Westslaven sind katholiseh, obwohl 
namentlieh die Tsehecheu wiederholt Neig-nng zum Protestantismus gezeigt 
haben. Fiir die Polen ist der Katholizismus sogar eine wertvolle Waffe 
gegen die Germanisieruog und Rnssiilsiening geworden. 

3. Dte OstolaTen. 

Den Kern der slavisehen Welt bilden die Ostslaven oder die Russen, 
die das ^^olle Tiefland Osteuropas bewohnen. Man unterscheidet die Groli- 
russen im Norden und Kordosten, die Weiürussen im Westen und die 
Kleinrussen oder Eutheaen im Süden Rußlands sowie im östlichen Ga- 
lizien nnd der nördlichen Bukowina. In den Rassen tritt die Zninischiing 
asiatischer Elemfinte^ die znletzt noch wihiend der langdanemden Mongolen* 
heiTschaft stattgefunden hat, am dentlichsten herror; besonders der Typus 
der paläasiatischen Rasse ist stark vertreten. Gerade diesen Krensnngen ver- 
danken es die Russen, daß sie sich mit asiatischen Völkern leicht verständigen 
und mischen. Bei der Erohemnc" f^ibiriens und Turkestans. die jetzt zum 
guten Teil von Russen besiedeh sind, machte sich ein t iL^eutUuilioher Zweig 
des russischen Volkes, die Kosaken, sehr nfUzlieh; urspriiuglich aus Fltlcht- 
lin^.'-eu und gesetzlosen Elementen im Süden und Südosten Knßlands ent- 
«tauden, sind die Kosaken eine besonders bewegliche und kriegerische 
Gruppe geblieben. Poütiseb und kirchlich sind die Russen lU daer grofles 
Einheit verbunden und bilden die einzige slavische Grofimacht. Nur die 
Rnthenen in Qalizien stehen unter pohiisohem Druck, während wieder der 
größte Tdl der Polen von den Russen beherrscht wird. 

4. Die SadsUTeii« 

Zu den »SUdblaveii gehören die bluvenen in Krain und Isachbarscbafl, 
die Serben und Kroaten in Dalmatien, Bosnien, Serbien und SraatieB und 
die Bulgaren in Bulgarien und im nördlichen Ifazedonien. Der Herkunft 
nach sind sie in der Hauptsache wohl alle slavisierte Thrako-Hlyner» out 
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recht geringer Znmiachnng nordischer Rassenelemente. Der serbisch-kroatische 
Zweig: ist tlnreh <Ieii Untersi-liivd des rilauhens gespalten: die r^^misch- 
kathüiiMcheu Kroaten stehen deu ^riicliisch-katholischen Serben, die sieh 
Überdies der russischen Schrift bedii m n, mit geringer Sympathie gegenüber. 
Einen eigentumlichen Zweig der Serben bilden die Montenegriner, die mau 
am besten als einen slavisiei-ten Albanesenstamm bezeichnen kann. Die 
Bulgaren dnd «vf dgentttmliehe Webe entstandfia: Der Name rtthrt Yon 
matm ümiifleh-iigrifloheii Tolke her, das snr Zeit der Yolkerwandening die 
Oediebe Balkanhalbinsel beeetite n&d endUeb von den Bjiantlnem besiegt 
wurde; dieie Bolgsren haben sich dann mit den flcbon vorher vorhandenen 
Slaven gemisebt nnd deren Sprache angenommen. 

6. Iietteft und Idttaiiir* 

Die Letten und Litt an er bilden mit den jetzt verschwundenen alten 
Frevßen eine besondere Qmppe, die aber den eebten &wen spracbücb eebr 
nahe steht Antbropologiscb Überwiegt bei ihnen wie bei allen Anwolmem 
der Ostsee die ourdlsohe blonde Baase. Die Letten bewohnen Karland« das 

stidliche Livland nnd angrenzende Gebiete, die Littauer das Gouvernement 
Kowno, teilweise auch Wilna und Suwalki und die benachbarten Teile Ost- 
preuOens. Politisch haben die Letten nie, die Littauer nur vorHbcr^ehcnd 
eine politische Einheit gebildet. Aneh in religiöser BezielmiiL'- «uul sie niobt 
eng verbunden: die Letten und die westlichen Littauer smd Trott-stauten, 
die übrigen meist Katholiken. Eine nennenswerte Literatur besitzen beide 
Völker nicht. 

B. Asiatische Hauptgruppa (Arier im engeren Sinna) 

!• Ailge meines. 

Nomadenvtflker mit indogermanischer Sprache scheinen sieh schon 
früh in Osteuropa entwickelt zu haben. Von hier ans sind sie dann weiter 
nach dem irani^cluii Hochland und tiidlicli nach linlicn vorg-rdruii^en (etwa 
im 3. Jahrtausend v. Chr.). Ein Teil der Nomaden mit iranischer Sprache 
blieb in Ostpuropa zurück und war den (Irieelieu unter dem Namen der 
Skythen bekauut. Die asiatihelieu ludogermaueu müssen wenigstens zum 
großen Teil der nordischen Rasse angdbOrt haben, sind aber dnreb Mischnngen 
ftller Art stark beeinflnOt worden, besonders in Indien. Anch die Charakter« 
lüge der nordischen Rasse, die kriegerische Tttehtigkeit vor allem, haben 
sie teilweise verloren, während hohe geistige Begabung und Sinn fllr Kunst 
und Dichtnn^^ den Iraniern und Indern auch heute noch nicht abzusprechen 
sind. Beide Völker haben auch aus dem alten einfachen Liehtkulf fl»T Arier 
großnrtigre Religinn55?5y*!tenie geschaffen, die Tränier die Lehre Zarattiustras 
(Zoroaöters), die luder d( ii Brnhmaismus und den Buddhismus, bputer sind 
die Iranier mit Ausnahme der christlich prewordenen Armenier und der 
Parsen dem Islam gewonnen worden, ebeubo der größte Teil der Bewohner 
Kordwestindiens (s. die Abb. 28). 
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2. Die Iranier. 

Der wichtigste Zweig der Iranier sind die Perser, die den gröüten 
Teil des Königreichs Persien bewohnen. Wiederholt, zur Zeit des Kyros 
und seiner Nachfolger und dann wieder während der Parther- und Sasaniden- 
herrschaft haben die Perser große politische Macht besessen. Als die Araber 
das Sasanidenrcich niedergeworfen hatten, schien das persische Volkstum 
ganz unterdrückt zu sein, bis die mit Firdusi beginnende glänzende Zeit 
der iranischen Dichtkunst die persische Sprache wieder zu Ehren brachte. 
Die Perser haben besonders schwer unter den Angriffen der hoohasiatischen 
Nomaden zu leiden gehabt und sind auch jetzt wieder einem Herrscher- 
geschlecht türkischer Rasse unterworfen. Diese traurigen Schicksale haben 
ebenso wie die fortwährenden Kassenniischuugen das einst tapfere und 




Abb. 28. Muhamnicdanischor ludicr aus Delhi. 
(Nach Lampert, Die Völker der Erde.) 

ehrliche Volk ungllnstig beeinflulit; der Perser der Gegenwart ist geistig 
begabt und körperlich wohlgebildet ( s. die Abb. 29), aber unkriegerisch und 
zur LUge und Verstellung geneigt. Als Schiiten sind sie von der Mehrzahl 
der Muhamniedaner, den Sunniten, scharf getrennt. Ein Zweig der Perser, der 
noch am zarathustrischen Lichtkult festhält, sind die hauptsächlich in Indien 
verbreiteten Parsen, die besonders bekannt sind durch die „Tllrme des 
Schweigens", in denen sie ihre Toten den Kaub vögeln preisgeben. — 
Kriegerischer, aber auch roher als die Perser sind die östlichen Iranier, die 
Afghanen und die Belutschen; dasselije gilt von dem Gebirgsvolk der 
Kurden im Grenzland zwischen Persien und der Tttrkei. Iranier sitzen im 
Osten bis zur Pamir bin, darunter die Siaposcb oder Katir, die Darden 
un<l andere kulturarmc Gebirgsstämme. Als Ackerbauer und Städtebewohner 
finden sich Iranier auch im Turkestan, doch stark mit Türken gemischt 
(Sarten); endlich dürften auch die Osseten im Kaukasus iranischen Stammes 
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sein. — Einen besonderen Zweig bilden die Armenier, ein in seiner Haupt- 
masse seit aralter Zeit im armenischen Gcbirgsland seßhaftes Volk, das erst 
zur Zeit der arischen WanderzUge von Ariern unterworfen worden ist und 
deren Sprache bewahrt. Noch im Mittelalter wegen ihrer Tapferkeit berühmt, 
sind die Armenier jetzt zu einem unkriegerischen Volk von Bauern und 
Händlern geworden, das sich weithin Uber die Türkei und deren Grenzländer 
verbreitet hat. 




Abb. 29. Persisches Mädchen. 
(Nach Stratz, Rassenschönheit des Weibes.) 



3. Die Inder (Hindu). 

Als kriegerisches Hirtenvolk, das wohl zum größten Teil aus An- 
gehörigen der nordischen Kasse bestand, sind die Inder der Vorzeit nach 
den heißen indischen Tiefebenen hinabgestiegen, wo sie bereits zahlreiche 
Urbewohner, meist mit dunkler Hautfarbe, antrafen. Trotz aller Versuche 
die Rasse rein zu halten, wozu namentlich die Einteilung des Volkes in Kasten 
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benutzt wurde, hat doch mit der Zeit eine starke Mieehung stottgefanden. 
Der EinflnH des Klimas auf die Einwanderer ist ebenfalls unverkennbar: 
Aus den krief^erisclien Hirten mit ihrem Kultus der Liclit- un(i Gewitter- 
götter wurde ein Volk v*m geriuger Tapferkeit, aber einem jiulieronlentlichen 
Hange zu religiotier und philosophischer Vertiefung. Nach diesen Seiten hin 
hat sich der indische Geist wahrhaft glänzend entwickelt, während die 
Qesehiehtsschreibiing und die exakten WisseiiaehaiteD Ton ümen wenig 
g^efbrdert worden sind. Politiseh haben sieh die Inder viel weniger eimg 
gezeigt wie die Iranier; h&niige Fremdhensehaft nnd epraoUiehe Zenplitterong 
sind die Folge gewesen. X a< lidem in den ersten Jahrhunderten vor CSirilti 
Gebort der Baddhismus die herrschende Religionsform in Indien geworden 
zu sein schien, li:it sicii allmilhlieh der Brahmaismus wieder der Geister 
IttMiKu-htigt, während im Nordwesten der Islam siegreich geblieben ist. — 
Die heutigen luder bewohuea voi wiegeud den Nwrdeu des Landes, iilsn da- 
Stromgebiet des Indus und des Ganges und die Westktlste bis «her Qua 
hinab. Im iiimalaya und teilweise im Hindukusch sitzen indisch-muuguliticiic 
Ifisehstftmme. Sprachlich gehören zu den axieehen Indem auch die ^ngha^ 
lesen aof Ceylon. Nur ^praehlich, aber nicht anthropologisoh sind dea 
Indem endlich auch die Zigenner msnrechnen, ein unstetes PariaTolk 
Nord Weitindiens, das einen ariflohen Dia lekt angenommen hat; auf seinen 
Wanderungen ist es bis Westeuropa und Nordafrika gelangt, echte Zigeuner 
sind aber noch heute im Fendsdiab zahlreich zu finden. 



II. Mongolische Völkergruppe. 

A. Ostasiatische Hauptgruppa 

1. Die ChineHeu. 

Die ostasiatischen Völker der mongolisehen Gruppe, die Chinesen, 
Koreaner und Japaner, besitzen sämtlich eine höher entwickelte Kultur, deren 
älteste Träger die ( hineseu sind. (Über den Zusammenhang dieser Kultur 
mit der westasiatischen vgl. S. 72). Anthropologisch sind alle drei Völker 
nicht ah» ra^seureiu zu bezeichnen. Die Chinesen insbesondere, deren Stamm- 
sitze wahrscheinlich im Tarymbecken i^Hohc Tartarei) liegen, nnd die Jahr- 
tausende lang nur die nördlichen Teile des heutigen ChinA bewohnten, habeo 
zahlreiche fremde Elemente in sich aufgenommen, die allerdings teilweiM 
anthropologisoh mit ihnen verwandt waren: Hoehasiaten (Mongolen, Tibeter, 
Tttrken) und Nordasiaten (Tungnsen, Mandschu i, die als Eroberer ins Land 
kamen, Verwandte der Hinterindier und Malaien, die bei der Eroberung 
Büdchinns nnter den Chinesen aufirinfren, wahrscheinlich auch ZwergrvHlker. 
Iv?« chinesisehe Kulturvolk hat aher immer die Fiihijrkeit besessen, diese 
Ireriiden l<e**tftndteile auizusaup ii und in echte Ohint sen umzuwandeln. So 
ist auch der küiperliche Typus der Chinesen ziendieh gleichartig in deu 
verschiedenen Provinzen: der mittelgroße, zur Fettleibigkeit neigende Körper, 
das straffe schwarze Haar, das brdte Gesicht mit schwach entwiekefter 
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Nase und Schlitzaugen, flie gelhlichweiße Hautfarbe finden sich Uberall 
wieder. Merkwürdig ist die chinesische Sprache mit ihren einsilbigen Wurzeln 
und [ihrer Uußerst einfachen Grammatik: sie ist in ihrem Bau mehr den 
hinterindischen als den mongolischen Sprachen verwandt Gegenwärtig zcr- 




Al)l>. 30. (.hincbin. 
(Nach Stratz, Kasaeuschünheit des Weibes.) 



fällt sie in zahlreiche Dialekte, die so sehr von einander abweichen, daß 
oft die chinesische Wortschrift, eine alte und Uberaus wichtige Kultur- 
errungenschaft des Volkes, zum Verständnis aushelfen muß. Die Geschichte 
des chinesischen Volkes ist nicht so weit zurUckzuverfolgen, wie die des 



Digitized by Google 



163 



MoagoUMhd Vttlkergruppe. OstMUtische Haaptgnippe. 



babyloiiißchen: die chinrsiscbe GeBchichtsschreibiing reu-ht in uusicberen 
Berichten etwa bis 3000 v. Chr., zuverlässiger siud sie erst seit etwa 
1200 V. Chr.; von einer archäolo^chcu Duruhforscbung ChinaB, die »icherUch 
große JSrgebfiiMe haben wttide, konnte bis jetzt leider nieht die Bede leiB. 
Jedenfalle bat neb die ebiaesiflebe Knltnr lange Zeit aebr aelbstttndlg eot- 
wiekelt; obwoU Bie infolge dee Seidenbandeh immer in einer gewiMen Vcr- 
bindnng mit der westasiatiscb-enropäigcbeo Knltnrwett gestanden bat In 
religiöser Beziehung huldigen die Chinesen einem uralten Himmels- nnd 
Ahnenkult US. dem Kong-tse (Konfucins) <'ine nüchterne Morallehre hinza- 
geftlgt hat. Daneben ist der Buddhismus allgemein verbreitet, ebenf?o die von 
Lao-tse begründete m^ stiselie, aber völlig entartete Li'bre des Taoismug, Im 
Westen bat der Islam zahlreiche Anhänger, die man als Dunganeu htzeichnet. 
Dank seiner Kultur, seiner Genügsamkeit und seinem Fkiße ist das chinesische 
Volk das zahlreichste der Erde. Es bewohnt das eigentliche China, in 
grOfieren nnd kleineren Kolonien aneb die Handsehnrei und Hoebaaien, zeigt 
aber aneb die Neigung, sieb anf andere Gebiete anssndehnen. Im indisehen 
Archipel finden sich seit Jalirlmnderten ^inesen, die sich stellenweib;e (Nord- 
borneo, Philippinen) mit den Eingeborenen vermischt haben, in Sudsibirien 
Aviicbst ihre Zahl beständig, und manche europäiseben Kolonialländer, wie 
Kalifornien und Australien, müssen Bich durch besondere Gesetze gegen die 
chinesische Masseueinwanderuug wahren. 

2. Oie Koreaner. 

Die Bewohner der Halbinsel Korea stehen den Chinesen sehr nahe 
nnr dflrfte der ZnschnO norddbiriseben (palSaslatiBcben) Blutes bei ihnen 
stärker sein. In Enltnr, Schrift nnd Beligion sind die Koreaner «n Tochter 
Tolk der Chinesen; in politischer Beziehong suchte sich Korea Immer gegen 
die AnHenwelt abznscbliefien, ist aber lange Zeit ein Zankapfel swiscbtn 
China and Japan gewesen, 

3. Die Japaner. 

IMe Japaner sind als ein MIscbTolk in betrachten, dessen mongoliseber 
Teil Uber Korea anf die japaniseben Inseln gewandert zn sem scheint Hier 
fanden sich Ureinwohner, die in der Hauptsache der alten palKasiatischen 
Basse angehorten und deren nnveiinisehte Reste als Aino noch heute auf 
Yeso nnd Sachalin vorhanden sind. Ein dritter Bestandteil der Mischung 
waren malaiische Vf^lker, die Uber Formosa nach den stldlichen Inseln kamen 
und hier wohl au( h den Grund zu ein» m nationalen Staatsleben le^en. Dank 
dieser eigenarti.i,'( ii Mischung uutcrüchtiidet sieb der Japaner in mancher 
ilinsicht vom Chinesen, dessen Kultur er in der llauiitsache libernummen 
hat: Er ist geistig beweglicher, tapferer, aber auch unzuverlässiger als der 
Chinese. Dazu konunt, da0 die ostasiatische Kultur in Japan noch nicht so 
lange wirkt, wie in China, so da6 der Japaner noch fftbig ist, mit lidcbtig' 
keit auch fremde Kulturanregnngen anzunehmen. Die alte Landeureligien 
ist der 8hintoiamus, eine Art Natur- und Geisterdienst; an Bedentung über- 
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ra^'t ihn Jedoch der Buddhismut:, in (kssen Gefolge manche indische Kultur- 
güter Dach Japan gelaugt sind. ><euerding8 hat eich das japauische Volk 
mit merkwtirdigcr Sohnelligkeit ond gntem Erfolge die Ergebnisse der euro- 
pBjfleben Kidtur anzoei^n gewnSt 

B. Hochasiaügüiie Hauptgruppe. 

1. Altere mongolisehe Tolker. 

Seitdem sich die Bewohner des hochasiatischen Steppen- und WUsten-^ 
Inndes zu U'ichtbew« ^rliclien VielizUchtern entwickelt haben, sind sie nicht, 
mehr zu rufiiL'-cr etlinischer Entwicklung gelangt: Unaufhörlich haben sie 
sicli dunlirmander^resehoben. zersetzt und zersprengt, worauf sich aus den 
1 rnnimt'i 11 neue Völker geliiMit haben: ganze Völkerwog'en haben sich aus. 
Uoeha^ieu auf die benachbarlcu kuiiurländer ergossen, um dort liUber oder 
später unter der Übembl der seßhaften Bewohner zu verschwinden. Das. 
Ilteete kriegeriBche Komadienyolk Hocbasieoi sind die Hannen (Hinng-nu ), 
die Mit dem XIL Jahrhundert n. Chr. die Chinesen beunnihigten, nm endiieh 
in viel spftterer Zeit mit einem Teil ihrer Volkskraft nach Westen vorzn- 
atofira nnd in die europäische Völkerwanderung einzugreifen. An ihrer Stelle 
rissen in Hochasien tungusische Stämme die Herrschaft an sich, dann die^ 
Yen yen. die Uignreu und endlich die Türken fp unten). Es bedurfte nur 
eines kräftijicn Ftlhrers, nm aus dem wirren Durcheinander der Nomaden- 
stämme neue kriefrerisehe Völker zu bilden. Ein solcher Führer war 
Dschengis-Khau, der Begründer der mongolischen Herrschaft. 

2. Die Moiigoleu. 

Die Monjj:ulen nonnen sich nach einem unbf deutenden Nomadenstanim^ 
dri IUI Norden der Wüste Gobi uudi»'izr»<r. bis Mch Dschengis-Chau (seit 
117a 11. Llii'.^ an Peine Spitze stellte und naeli und narh fast alle Nomaden 
Hochasieub zu einem großen Eruberervoike zui<auimeuhämuierte. Unter ihm 
«nd seinen Kaohfolgem entstand das mongolische Weltreieh» das bald wieder 
serfiel, dann dnrch Timor im XIV. Jahrhnndert teilweise wieder erneuert 
wurde, um endlich gans an verschwinden. Der Name der Mongolen aber ist 
seitdem dem Kernvolke der hochasiatiBchi n Nomaden geblieben, die in ihrer 
körperlichen Beschaffenheit als der reinste Zw« ig der Bogenannten mongolischen 
Rasse irelteu dürfen (vgl. S. 18). Die alte kriegerische Krat\ i«t jedoch fast 
'^luvi crlosehen. was teils dem RinfliiB der chinesischen Politik und Kultur, 
teils di r Eintiilirunjs: des friedlichen Buddhismus zuzuschreiben ist. An die 
Stelle der Krieirs/.iiire sind Pücrerreisen nneh Tiliet getreten, und ein groIJer 
Teil der müuulicheu Bevölkerung weilt als Lamati in den zahlreichen 
Klöstern. — Die Mongolen zerfallen in die Ostmongolen oder Mongolen 
sehleehthin, die die naeb ihnen benannte Mongolei bewohnen nnd ans ver- 
schiedenen Zweigen bestehen, nnd in die Wesfmongolen oder Kalmttken^ 
deren wichtigster Zweig die Dsun garen in Osttnrkestan und den Nachbar- 
gebieten sind. Beste mongolischer Stämme wohnen anch noeh in Afghanistan. 
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3. Die Türken. 

Vor dem Entstehen des Mongolenreiches blühte und zerfiel in Hoch- 
asien das Reich der Türken oder Tataren. Es war Uhnlich wie das 
mongolische dadurch entstanden, daÜ sich um ein kleines Kernvolk, die mit 
den alten Hannen nahe verwandten Türken, nach und nach der größte Teil 
der hochasiatischen Nomaden sammelte. Im eigentlichen Hochasien sind die 
Türken dann durch die mongolische Flut weggespült worden, haben sich 
aber anderwärts vielfach als eigenartige Völkerschaften erhalten. Nordwärts 
in das Gebiet der sibirischen Tungusen bis zur LeuauiUndung sind die 
Jakuten gewandert; Tataren sitzen teils im südlichen Sibirien, teils im 
südöstlichen KulUand und in der Krim, teils endlich im südöstlichen Trans- 
kaukasien. Türkischen Stammes sind ferner die Usbeken in Turkestan 




Abb. 31. Kara-Kirj^ise. 
(Nach Lauipert, Die Völker der Erde.) 

und die Turkmenen, die im Steppenlande des persisch-turkestanischeii 
Grenzgebietes südöstlich vom Kaspisee wohnen; Turkmenen finden sich auch 
zahlreich im östlichen Kleinasien. Zu den Türken rechnet man in der Kegel 
auch die Kirgisen (Kasaken) im südwestlichen Sibirien, obwohl sich dieses 
Volk seit älterer Zeit ziemlich selbständig entwickelt und vorübergehend 
die Vorherrschati im westlichen Hochasien angestrebt hat. Die Kirgisen zer- 
fallen in die große, mittlere und kleine Horde. Der politisch wichtigste 
Zweig der Ttirken sind die Osmanen. Nachdem bereits die türkischen 
Seidschaken ein grolk'S Reich in Westasien errichtet hatten, gelang es deo 
Osmanen, das byzantinische R<'ich niederzuwerfen und allmählich den größten 
Teil Westasiens, Südwesteuropas und Nordafrikas zu erwerben. Hierbei 
haben sie sich stark mit den unterworfenen Völkern gemischt, so daß sie 
jetzt wenig echt mongolische Rassenmerkmale zeigen. Herrscherkraft, aber 
geringer Sinn für höhere Kultur und Neigung zur Trägheit sind ihre charak- 
t<'ri8tischen Eigenschaften. — Fast alle türkischen Stämme haben den Islam 
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fi n;^enommeii und uatorscheideii aieh dAdnrch acharf von den buddhUtiiohen 
MoDgoleo. 

4. Ble Tlb6te. 

Die Bewohner von Tilx t bilden einen eigenartipren Zweig der mon- 
golisclien Vi>lker;;riipp<' Frülu r loicliten <)i»' Wohnsitze tibetischer V<»lker 
his in das TaryiiiiK . krn lui l in das st1di»stiirhe China, wo noch jetzt einige 
ankultivierte HeigKtaiaim als V t rwandtt' der Tibeter gelten. Auch einige 
Stämme in Assam und im QOrdliohcu Uiuteriudien dürften hierher gehören 
(vgl. S. 160). Tibet, dn« jetzt einen Hanptsitz der bnddhistigcben Lehre 
bildet, tot in seiner Kultur teils von Indien, teile von China her beeinflnBt 
In der Hauptsache treiben die Tibeter uomadiflche Viehwirtsehaft, die sieh 
besonders auf die Zucht des Yak stützt. Verwandt mit den Tibetern sind 
die Tanguten i Sifan) in der Gegend des Kuku-Nur und am obern Hoancrho, 
ein räuberisches Hirtenvolk, und die Leptscha in Sikkim. Arisch-tibetisehe 
Misriist-imme äodcQ sicli mcUrlach im Gebiet des Eimalajra und des 
Hiiiiiukuscii. 

5. Die TnngDsen« 

Im nordöstlichen Sibirien finden wir nuch lieuir die tuu^^usisehe VfUkt'r- 
familie, die in ihren altrn Wohnsitzen no< Ii imtner gedrillt, uachdeni sie iin 
Laufe der Geschichte zalint irlir Erolierervidker nach China und ilochuljit'u 
ausgesandt hat. Die eigentlichen Tuugusen, die zwischen dem Jeuissei und 
dem Eismeer bansen und ostwirts in einigen Zweigen den Stillen Ozean 
erreieben, sind meist JSger und Renntiernomaden, tarn kleineren Teile auch 
Ackerbauer. Ifan rtthmt ihnen Ehrliebkeit und ritterliehen Sinn nach. Ihnen 
verwandt sind die Handschu in der Mandschurei, das letzte Eroberer- 
volk tungusischen Stammes, das ganz China unterworfen hat und noch heute 
beherrscht. Ein ^nofVr Teil der Mandsehu ist nach China gewandert und 
vermischt sich dort allmiildirli mit den Chinesen: dafür sind chinesische 
Einwanderer in grober Menge nach der Mandschurei vorgedrungen, wo uun- 
melir die Mandsehu längst in der Minderzahl sind, 

0. Ural-altaisohe Hauptgruppa 

1* Die Saniojeden. 

Wie die tlbrigen Ural-Altaier, die sprachlich eine engverbundene Gruppe 
bilden, sind wdd auch die Baiiiojcden an?? inner Mi*!chTin?r inonirolipcher 
und paläasialiischer Elemente hervorgr^^aiii^ini. Sie bewohnen das iinrdwot- 
liche Sibirien und die nördlichsten Teile des europäischen ItuilluudB, soweit 
sie nicht in beiden Gebieten durch russische Ansiedler verdrängt sind. Das 
Volk lebt teils von Renntierzocht, teils von Jagd und Fischfang. Stämme, 
die den Samojcdeu nahe Terwandt sind, leben in Sibirien weiter südlich 
bis zum Altai hin, so die Kara^assen und die Sojoten. 
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2. Die FianeB. 

Die finnische Gruppe ist weit bedeutender als die samojedische and 
serfHllt in zahlreiche einzelne Völker. Als Ugrier &ßt man die Ostjaken 
im mittleren Sibirien und die Wogulen im Ural zusammen, die in ihrer 
Lebensweise und Kultur den Samojeden sehr ähnlich sind; als drittes Volk 
rechnet mau ihnen flio Mag-yareu zu, die aus Westsibirien statnnicn nud 
im Laufe der Völkei wanderunprcn nach Ungarn gelangt sind, wo öu unter 
dem ii^iuliuii der europäiBcheu K.uitur und starker Zumischung europäischer 
Rassen sich der wesüiehen Gesittung angepaßt haben. Im ttotliehen BaOUnd 
sitsen sablreiche finnisebe Sttmme, die man als WolgarOllLer (Mordwinen, 
Tseheremissen) nnd Permi er (Byijllneii, Wo^aken n. s. w.) m beseielnwa 
pflegt Eine andere [Gruppe bilden die eigentlichen Finnen in Finnland, 
die stark mit der nordischen Rasse gemischt sind und in ihrer Kultur denn 
auch den westeuropäischen Völkern sehr nahe stehen. Ihnen in Sprache und 
Gesittung nahe verwandt «iiid die Esthen und Liven in den russbchen 
Ostseeprovinzen; ebenfalls iiut ihnen ver^'andt. aber noeli tast e-nnz auf der 
Stufe der Kenntiernomadcu stehen geblieben sind die Lappen im uOrdiiehen 
Finnland und Skandinavien. Der üunischeu Gruppe im weiteren Sinne uiuu 
man auch die Bulgaren zoreclmen, die im ftllhen Mittelalter nach der 
Balkanhalbinsel einwanderten; spraoblioh gehören ihre Beste nicht mehr sa 
den Finnen, da sie im Laufe der Zeit die ^nraehe der unterworfenen Slaven 
angenommen und sieh ansgiebig mit diesen Unterworfenen gemischt habes. 

D. Hinterindische Hauptgruppe, 

1. Birmanen. 

Wie alle Hinterindier bilden die Birmanen ein Übergangsglied 
zwischen der moTiL-'dischen und malaiischen Völkerfaniilie. Dio Hanttnrbe 
ist dunkler als die der (Mongolen, ein gelbliches Braun; an Körpergröße 
Ubertretlen die Hirinanen die übrigen Iliuterindier, die von niedrigerem Wüchse 
sind. Die Birmanen bewt»linen das alte Reith Birma, dessen Kernlaud das 
Tal des Irawaddi bildet. Sie sind Buddhisten und haben unter dem Einfluß 
der Torderindisehen, teilweise auch der ebinesisehett Knltmr eine nicht un- 
beträchtliche Hohe der Gesittung erreicht Viel tiefer stehen die mit ihnen 
yerwandten Gebirgsstlimme der birmanischen Grenzgebiete, besonders des 
ßerglandes von Assam. Allerdings rechnet man meist ans sprachliches 
Gründen manche assamesischen Stämme, wie die Naga, lieber rar tibetischen 
Gruppe. 

2, Siamer. 

Die Siamer, die Terhültnismäßig kultivierten Bewohner des Mehosa* 
tales und sdner Umgebung bilden mit lahhreichen, com Teil hinteriadiselMa 
und auf tiefer Kulturstufe stehenden Stämmen des mittleren Hinterindiens 
sprachlich eine Gruppe. Die eigentlioben Siamer zeigen in ihrem Körperbau 
besonders deutliche Spuren der Verwandtschaft mit den Malaien. Aach iB 
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Kulturbesitz tritt UMinich der indonesi^olif Eintlull hervor. Weniger gilt das 
alles von den nördlichen und nordiistlu iicn Nachbarn der Siatncr, den Laos- 
vfVlkern, zu denen auch du» 8eh:in im nordflstlichen Birma und in Nord- 
hi&m gehüreu. Politisch haben die kleiiicti Laoi^staaten lauge Zeit einen 
Zankapfel zwischen Birma, Siam und China gebildet Siam selbst ist gegen- 
wärtig der einnge hinterin^Mhe Staat, der seine politische Selbständigkeit 
bewnbrt hat 

8. iBiuuiier. 

Die Aiinamer, die im weiteren Sinne die Bewohner Tongkins, Annams 
imd teilweise Eambodjas omlassen, haben zwar ebenfalls Ton Ostindien ans die 
bnddhistisehe Religion und einen Teil ihrer Gesittung erhalten, stehen aber 
im Übrigen gans nnter dem Einfluß der SLoltor Chinas, das ja xeitweise anch 
die politische Oberherrschaft tther sie ansgettbt hat. Auch das Staatsleben 
Annams war, bevor die Franzosen das Land unterwarfen, ganz nach eliiuc- 
sischem Muster eingerichtet. Im EiJrperbau der Annamer läOt sich vielfach 
chinesische Biutmischung erkennen. — Der Korn der Bewohner Kambodjas 
nimmt eine besondere Stellung ein und ist keiner der größereu Völkergruppen 
Hinterindiens bestimmt zuzurechnen. 

III. SMititche Vilkergruppe. 

A. Ältere semitische Völker. 
1. IMe BabyloBltr md Assjnrar. 

Die hahylonischc Kultur ist nicht semitiHchen Ursprungs, sondern von 
einem Volke begründet, das anscheinend der mongolischen Rasse nahestand. 
Schon sehr frtth sind indessen semitische Nomaden Ton Arabien her, das 
wohl als das Stammland aller Semiten gelten darf, in Babylonien ein- 
gedrungen und haben hier aUmühlich die Führung an sieh gerissen; eine 
xweite semitische Einwanderung fieind später von Syrien her statt. Dann 
errangen die ebenfalls sciuitiselu n Assyrer die Vorlierrsehaft in Kordasien. 
Alle diese Völker sind aber im Laufe der Geschiebte verschwnoden oder 
unter andern Völkern angegangen, 

2. Die Phönizier. 

Von den Phöniziern, den Bewohnern des syrischen Küstenlandes, ist 
ebenfalls wenig erhalten geblieben. Da die Phönizier zeitw^eise die babylonische 
Kultur nach Westen hin vermittelten un<] «1n sl.- ferner ^jeradc im Anfange 
der firesehiohtiieh bekannten Zeit eine bcijoudirf Kührigktit entfalteten, hat 
man ihre Ht;deuiuü^ frillier sehr überschätzt. Sie sind wohl weder die Er- 
finder der Buchstabenseliriit noch des Gkses. Dagegen ist es nicht i^wt-ilelliatt, 
daß ph^nizische Kolonisten viele Küstengebiete des Uittelmeeres und selbst 
Teile der afrikanischen Hordwestkttste besiedelt haben. Das Hischvolk der 
Karthager ist aus einer solchen Kolonie heryorgegaogeu. 
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3. Die Ariuiiäer. 

Als Aramäer bezeichnete man arsprUnglich die semitischen Gebirgs- 
v?^lker Syrirns und Palästinas, deren Sprache allniUhlidi in ^anz Syrien 
allf?('iuei!i ^Mirde. Bei diesem Vorgänge sind zweifellos zahlreiche uicht- 
seuiitisclie \ uliisi kMueiite semitisiert worden, so u. a. die der nordischen 
Kasse aii^^chitrenden Itlonden Amoriter, ferner Hamiten u. s. w. Gegenwärtig 
werden Abköuimlinge der aramäischen Sprache, die noch zur Zeit Christi 
TorheiXBciLte, nur loeh von wenigen nnbedentenden VoUcBresten gesprochetL 

4. Die Igrder. 

Auch iu Kleiuasien saßen im Beginn der geschichtlichen Zeit semitische 
YlUker, die woU als Eroberer eingedrnngen waren. Namentiieb in LjdieD 
war die benschende Rawe^ der aneb daa Kttnigsbans angebOrte, aemitiMlien 
UrapmngB. Mit der Zeit g^ewannen jedocb die Unterworfenen, die wie sahl- 
reicbe andere Volker im westlichen Kleinasien indogermanischen Stammet 
waren, wieder die Oberhand, was sieb äußerlich durch den Sturz des Herrscher- 
hanses und die Tlironhestcigung" einer von Ciygrs l)egrUndeten indogermanischen 
Dynastie kund gab. Die semitiscbe Sprache ist in diesen Gebieten schon 
Mh erloschen. 

B, Völker der Gegenwart 
1. IMe Araber* 

Arabien eobeint das Ursprangsland der eemitiseben ^aeben nnd der 
semitiscben Vollueigenart an sein, die sieb besonders dnrob starken, bis mm 

Fanatismus gesteigerten Willen und Armut an Phantasie und Gemttt ans- 
zeichnet. In älterer Zeit unterschied man zwischen den mehr seßhaften Sttd- 
arabcrn. die als Hiniyariten, Sahäer, Joktaniden. Jemeniten in der Geschichte 
eröchciueu, und den nomadischen >»(irdarahern. den Inmaeliten oder Mahaditen. 
Die ersteren haben iu Jemen früh eine bcdeuteude Kulturhöhc erreicht, 
während die letzteren sich nacii Syrien und Mesopotamien ausgebreitet und 
dadurch den großen Sieg des Islams und des Arabertums zur Zeit Muham« 
meds ermOgliebt baben. Die arabiseben Eroberungen baben dann das Tolb 
nnd seine Spraobe weitiiin verbleitet: Ägypten nnd das übrige Kordafiiks 
sind ganz oder teilweise arabisiert worden, ebenso der giOfite Teil von 
Syrien nnd Mesopotamien sowie Teile des stidwestlieben Persiens. Schon 
Mb waren Semiten nnd Araber tlber die Meerenge yon Bab-el-Mandeb 
nach Afrika vorgedrungen, wodurch es sich erklärt, daß noch heute die echt 
hamitischen Abessinlcr «-iiuMi Momifisehen Dialekt ^prcr-hen; zur islamischen 
Zjßit haben sich solche Wanderungen wiederiioil und den Sudan bis Wadal 
hintlber beeinflußt. — Die Araber sind im allg'emeinen mittelgroße Menschen 
mit gelblich-weißer Gebichtsfarbe, dunklem Haar und süharfgeschnittenes 
GesiebtsztigeQ. Es ist Übrigens an erwftbnen, daB daa bekannte jttdiBdie 
Profil mit der eigenartig gebogenen Kase niebt eobt semitisob an ssin 
sebeint, sondern der Znmisebnng kanaanitisober Elemente znaoBobreiben ist 
IMese alten Eanaaniter standen spraebliob den Semiten aasebeinead gau 



Digitized by Google 



SemitiMshe VOlketgruppe. Vttlker der Qegmiwart 



159 



fern, wenn »ie auch wie diese im weilereu biuue zur mittelländischen lüyjs© 
gehört haben dtlrften, — Ihre .sriißtc Bedentnng^ haben die Araber ul« lYäger 
des lölam criaugt, deöseu eigeutliehe Förderer allerdings nur die arabischen 
StftdtebeirDliMr, die Heikkaner und Mediner, gewesen rind. Der vcMtdb» 
Nomade, der Beduine, ist religiös gleichgültig and ohne Sinn für liöhere 
Gedttan^. Die Blttte der umbisehen Knltnr snr Kaljfenzeit erklärt sieh doreh 
die lÜBchang westeuropäischer, byzantinischer, ägyptischer, persischer and 
selbat indiieher EinflttMe, die unter dem Antrieb des jogendfriaehen Islam 
zu einer neuen Kultor znsammenwneheen. 

Die Juden. 

Das Volk der Jnden oder Israeliten ist in vieler Bedefanng merkwürdig. 
Es hnt längst seine alte semitisehe Spraehe eingebttfit oder bewahrt sie nur 

als eine Art Gelehrtensprache, wie die Westeuropäer lange Zeit das Lateinische 
oder die Inder das Sanskrit; aber die verbindende Macht der Sprache ist 
hier vrtllig durch den relio:ii'»sen Zn*»ammeiilialt und ein tl Heraus starkes 
Ra«8enhf'wr.ntsein ersetzt, so dull <lie .luden trotz aller Zerstreuung noeh heute 
nicht iu audereu Völkern autge^'un^'-eu öiud und ihre nrsprtlnglielie Eigenart 
ganz bewahrt haben. So darf mau sie denn auch heute noeh der semitischen 
Yülkergruppe zuzählen. — iieiue Seuiiteu sind die Juden allerdings nicht; 
nne semitischen, kanaanitisehen, vielleleht selbst nordisehrai Basseelemettten 
zusammengeflossen, haben sie sieh erst anter dem EinflnS der Religion zn 
einem abgesonderten, eigenartigen Volke entwiekelt Ans ihrer ursprünglichen 
Heimat teils ausgewaodert, teils vertrieben, haben sie sich dann weithin 
verbreitet, ohne den inneren Zosammenhang zu verlieren. Da sie nicht unter 
dt*n Villkern, deren Länder sie mit bewohnen, aufgeganjren sind, haben sie 
sieh einseitig lurt^'ehildet: den politiselien, kriegerischen und ^csellschaft- 
licheu Entwieklunw^en sind sie meist lern geblieben, dagegen haben sie 
sich mit echt semitischer Zähip:keit der Avirtwehaftliehen Tätigkeit p-ewidmet, 
und zwar mehr der vermiueludeu aU der produktiveu. Auch ihre Beteiligung 
an der rein geistigen E.nltnrarbeit ist oft nicht gering gewesen. Ihre hoch> 
mlltige Absonderung und ihre wirtschaftliehen Erfolge haben sie vielfach in 
ein gespanntes VernültniB zu den WirtsvOlkem gebracht, was zuweilen ihre 
Vertreibung aus ganzen Ländern zur Folge gehabt hat, worauf sie in anderen 
Zuflucht fanden. Die Spuren solcher erzwungenen Wanderungen zeigen sidl 
noch in der Spraehe: die orientalischen Juden, die aus Spanien stammen, 
sprechen mteli heute spanisch, die ans Dentscliljuul im Mittelalter verdriing'ten 
polnischen Juden halti'n an einem vt rdorbeucu Deutsch fest. Diese 1 lustiinde 
erklären es auch, warum die Juden in manchen Gebieten, wie im t lu uiali^eu 
Königreich i'uleu, m llesbeu, iu Kumäuieu, lu iaueisieu uud iu maueheu 
Kllstenstädten (Livomo, Salonik) Überaus zaUreioh sind, anderswo dagegen 
80 gut wie ganz fehlen. 

3, 5>rifiche Semiten« 

In Syrien haben sich dank der gebirgigen Beschaflenheit des Bodens 
kleine semitische Volker erhalten, die zum Teil auch in religiöser Hinsicht 
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■eigenarti^je Onippen bildeu. ßeäouUers zu nennen sind die rhristlichen 
Maronitea im Libanon, deren Obarakter wenig gertthmt wird, uod die 
Drusen, die sich erst im Mittelalter aus Flüchtlingen verschiedenen Ursprungs 
gebildet liaben, ein tapferea QebiigaTolk mit «inar eigentUmliolieii Beligion, 
die ans einer YenniaehaDg des IslaniB mit olurif tUcbeo und santtliiistriidmi 
Olaiibeiiflsllgeii haryürgegtngen. ist Ans ihren nnprttngUeiien Wolmsitws im 
«lldlieben Libanon sind die Drosen Jetst grttfitenteüs nnob dem Hinzu 
«nflgewandert 

IV. Dravidisehe Vtflkergnippe. 

1. Die BrnTldnTfilker. 

In die dravidisehe Vftlkergruppe werden alle dunkelfarbigen Völker 
Vorderindiens eingereiht, obwohl zwischen den einzelnen Stämmen große Gegen- 
säfse im Körperbau, Spraebe vl s. w. bestehen. Wir haben es Ider offenbar mit 
4en Ergebnissen alterer nnd neuerer Uisehniigen xn tan. Wie es aeheint, ist 
der dankelfarbige Bestandteil der Hisobang selbst erst ans einem sebmal* 
nasigen, feineren Typus hervnrgeg-angen, der unter den eigenflieben Dra?idas 
ftberwiegt, und einem breitnasigen, der bei den Mandastämmen starker ver- 
treten ist; dazu treten zweifellos noch Kronznng-en mit hellfarhi^^en Völkern, 
wahrscheinlich auch eine Zwergrasse u. s. w. Hie Dravidn im ''ngeren Sinno 
bilden sprachlich eine geschlossene Gruppe. K*n j)erlicli sind sie durch duukle 
Hautfarbe, schwarzes, aber nicht wolliges Haar und Doliehoeephalie charakteri- 
siert. In religiöser üinsicht stehen sie unter deui J^iuHul] der indogermuuischen 
Hindu, haben aber ibrersdts Termoebt, der bindnistisehea Religion ZUge ihm 
eigenen, meist düster gefärbten Götter- nnd Weltansebaanng hinzozaftgen 
(Ealtos des Siwa, der Kali). Die DravidavOULer and -Spraeben sind in ftltenr 
Zeit bis Nord Indien und Iran verbreitet gewesen; noch heute spricht der 
Stamm der Brahu im slldliehen Belutschistan einen dravidischen Dialekt 
Gegenwärtig ist das südliche Vorderindien der TTauptsitz der Dravidaviilker. 
Pas wiehHiTSte und kultivierteste dieser Vi»1k<T. die Taiuulen. i)ew()hneii 
die OstküJite zwischen Madras und Kap Koniurin suwie das nördliche Ceyluu. 
Zahlreicher noeh sind die Telngrn (Telingai im Kflstenland zwischen Madras 
uud Orisna. Iiu iuuereu Dekhau wohueu die Kauaresicr, au der Malahar- 

kflste die Malabaren. Kleine GebirgsstSbnme, wie die Todas, die Chond 
0. a. sind spraehlich ebenfalls der draridischen Grappe zazareebnen. 

9, Die HnndaTolker. 

"Wllhreud zu der eij^eiitlichen Dravida.:rnippe mehrere zahlreiche uud 
gesittett' \ olker f:ehi»ren, besteht die nrnp]ie der Mundavidker nnr aus einer 
Anzahl kleiner, kulturarmer Gebirgsstiiiuuic, iu deueu wir wohl die Reste 
der primitivsten Sebiebt indischer Ureinwohner zu erkennen haben. Eine 
Ansahl soloher Stamme im Bergland sUdwestliob von Kalkutta IkOt man 
als Eolb znsanunen; andere sind in den ZentralproTinzen Indiens zerstreut 
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V. Nalallsche Völkergruppt. 

1. QeograpUsdie TerbrettoBg onil Toigvsdiiehto. 

Das Gclyict, über das sich im Lauf*' der Zeit die malaiiscli«' Völker- 
gruppe verhn'itet hat, ist auHerordentiich groß und in seiner c,'an/eu Aus- 
dehuuug auch heute noch ni(dit sieherg-eslellt. Nur soweit Bich di*' malaiischen 
Sprachen erhalten haheu, läßt sich das Wandergyhiet der Gruppe genauer 
bestimmen. Alle malaiiachen Sprachen besitzen mehrsilbige Worzeln und 
yerwenden FrSüze nnd Sofllxe Bobeneinander. Die Urheimat der mahdieehen 
Gmppe ist sEweifellM Indonesien, wo sieh mindestens swei Bassen in 
älterer Zeit sn einer nenen Yersehmolaen haben. Von liier ans sind 
Wanderztige dieser neuen seekundigen Rasse westiüeh bis Uadagaskar und 
Tielleieht bis zum afrikanischen Festland, nördlich Uber Formosa hh in» 
südliche Japan rv^'l ^ '20\ fistlieh über ganz Polynesien Iiis wahrHeheinlich 
zur Küste Nordwestamenkas, sUdiistlieh bis Neuseeland vorg't'drun^'en. Diese 
Wanderungen hal>en sicher nicht gleichzeitig statt ^'cfunden. aber keine von 
ihnen laßt sich einstweilen zeitlich genau bestimmen. Nur soviel ist sieher, 
daß sie in der Hauptsache schon zu Ende waren, als im Anfang unserer 
Zeitrechnnng die Torderindisebe Enltnr anf Indonesien einzuwirken be^nn. 
An kleineren Wanderongen, wie der Ansbieitnng der Malaien im engeren 
Sinne Aber die Snndainseln, bat es allerdings aneh später niebt gefehlt 
Indische, arabische, ebinesisehe und europäische Mnflilsse kreuzen sich in 
Indonesien und haben zu mannigfaefaen Misehnngen der YOlker nnd Knitoren 
Anlati gegeben. 

2. Die Bewohner der Sundainseln. 

Die größeren Snndainseln sind kleine Welten für sich, wo sich, 
besonders im Innern, eigenartige Zweige der grofien malaiischen Völker- 
gruppe bilden konnten; an den Küsten sind dagegen meist Mischvölker ent- 
standen. Ein solcher eigenartiger Zweig sind die Rattak im Hochlande 
von Sumatra. Sie besitzen eine nicht unbedeutende Kultur, kennen z. B. den 
PHu^' und liaben eine ♦'ig'ene Schrift; daneben fehlt es nicht an barl)arisf'b< n 
ZUgcü (Kannibalismus j. Isoch tiefer stehen die meisten Stämme der Davak, 
der Bewohner des inneren Borneos. Dagegen sind die Einwohner Javas, des 
alten Knltnrsentmms der indisehen Inselwelt» dnreh die Einüttsse der rer- 
sefaiedenen HandelsrOIker anf eine TerhiÜtnism&ßig hohe Stufe der Qedttang 
gehoben worden. Sie waren früher teüs der brahmaistiseben Lehre gewonnen, 
sind aber j(;t/t durchweg Huhammedaner; nur auf der Naohharinsel Bali 
hat sich der ßrahmaismus gehalten. Die Bewohner des Innern auf den öst- 
lichen Sundainseln, besonders auf Cebdu-s nnd den Molukken. pflecrt man 
A Huren zu nennen. — Zu diesen mehr öeühal'ten StSmmen gesellen sich 
beweg-liche Wandervölker, im AVesten die Malaien im engeren Sinne, die 
sich von Sumatra und ^Malakka aus weithin über die Kiiste der Inseln ver- 
breitet haben, im Osten die von Celebes stammenden Bugi. 

ScburU, Völkerkunde. 11 
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8. IM« BdwohBflr der PldlipplBeii. 

Die Philippinen, deren Inneres znra Teil noch von Resten der Negritos 
bewohnt ist, sind in der Hanptsache vuu malaiischen Völkern besetzt, die 
»ich auf Luzon stellenweise mit Chinesen und Spamem gemischt und das 
GfariBtenlom angenonuDen baben. Im Sftden der Inselgruppe ist der lelam 
Torheiraoheiid. Der wichtigste Stamm sind die Tagalen snf Lnzon; die 
Ig erröten auf derselben Insel scheinen atarlL mit Kegritoe gemischt XQ 
sein. Zu nennen sind noch die Bisayos aof Mindanao, der zweitgrO0ten 
Insel — Die Bewohner Formosas, so weit sie malaiischen Stammes sind, 
scheinen den Tagalen näclistFerwandt zn sein. 

4. Bie Bewohner Madagaakan. 

Madagaskar, die größte Insel Afrikas, ist teils Ton negerartigen, teils 
Ton nudaiisehen Stimmen bewohnt; sprachlich gehören sllmäiehe Bewohner, 
anch die negerhaften SakalaTcn der WeetkJlflte» zur malaiischen Gruppe, 
Wahrscheinlich haben im Lanfe der Zeit mehrere Wanderangen malaüseher 
Stiiinme nach Madagaskar stattgeihnden; der Ausgangspunkt der Wanderzfi^e 
dtlrfte Sumatra gewesen sein. Der wichtigste rein miUaiische Stamm 9,h\d 
die Howa im Hochlande von Imcrina, die in neuerer Zeit den crr^ntcn Teil 
Madag-a'i'kars ihrer Herrschaft untervrorfen und das Ghristeutum angenommen 
hatten, bis das Eingreifen der Franzosen ihrer Macht ein Ziel setzte. 

5. Die Poljnesier und JUkronesier« 

Die eatwilrta gerichteten Wanderangen haben Heoschen malaüsohen 
Stammes Uber die ganie Inselilar des Stillen Ozeans Tcrbreitet; nur anf den 
melanesischen Inseln nnd anf Fidschi haben sich negerähnliche Stämme 
gehalten, aber auch sie sind mit Malaien gemischt und durch die malaiische 
Knltor aufs tiefste bceinflunt Die Polynesier nn<l Mikronesier haben sich 
anf den verschiedenen Insei-ruppen in sehr eigenarti^^rr Weise cutwickelt, 
m daß beträchtliche T nterschiede entstanden sind; /um Teil gehen diese 
Unterschiede auch darauf zurück, daß sich die eingewanderten Malaien mit 
bereits Torhandenen dunkelfarbigen Bewohnern gekreuzt haben. Fast jede 
kleine Insel hat ihre Besonderheiten. Die im Darohschnitt heUbranne Hant- 
farbe schwankt zwischen fast enroplliflchem Weifi bis zn dnnkdbnonen 
Tttnen. Die Polynesier haben anf ihren einsamen Koralleninsehi manchen 
nrsprtinglichen Knltnrbesitz eingebüßt, dafar aber die Schiffahrt nnd anch 
manche Züge des geistigen Lebens (Mythologie) hoch entwickelt. Die 
wichtip^?«ten Völkerschaften Polynesiens sind naturgcmüB die Bewohner der 
größeren Inselgruppen, al»o Hawaiis, J^amoa*?, Ton«ras mi«l der Gesellscbafts- 
inseln. Einen Fieharfen Unterschied /wischen Polviieiiieru und Mikronesieni 
gibt es nicht. Polyuesischen Siuuiuics waren auch die Neuseeländer oder 
Maori, die sich durch ihre Kriegslust und ihre Neigung zum KannibaUsmoa 
einen Namen gemacht haben. 
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VI. Reste älterer Vöikergruppen. 
1. Die Bttkea. 

Im Gebiete der -weBtlichcn Pyrenäen hat sich dae Volk der Basken 
i^EuBcaldnnac) mit eigenarticrer Sprache erhalten Anthropolugiäch onter- 
scheidet sich das kleine V<ilk von seinen Nachltarn kaum; die Sprache 
dagegen, die gegenwärtig ganz isoliert dabteht, ist wohl der Rest eiuer 
einst wditrerbieitateii BfldenropSiflohen Spndignippe, die später yon den 
indogemuiiflelMin Dialekten yerdrHngt 'wurde nnd ridi nmr in den T&lern der 
weetUelien Pyienien gehalten hat Es let den BOmem nie ganz gelungen, die 
baakiwsiien Oebirgsstftmme zu unterwerfen, und auch späterhin haben sie 
meist ein poUtisebee Sonderdasein geftthrt. In neuerer Zeit mtr das Baaken' 
land der Anigangapnnkt der karlittisehen Anfstinde. 

%. Ble KaokaansTdlker. 

Das Gebirgaland des Kankasns ist t&n Gebiet, in dem sieh saUieiehe 
YlKker- nnd Spraehenreste erhalten haben, deren Beadehnngen nnd Verwandt 

sehaften noch -wenig anfgeklärt sind. Im rein anthiepologisehen Sinne ist 

die Kurzköpfigkeit fast aller Kankasier bemerkenswert; auch in ihrer Kultur, 
die zum Teil durch die Beschaffenheit des Landes bedingt ist, ähneln sie 
einan(ier «ehr. Der Sprache nach kann man sie in mehrere Gruppen teilen; die 
Lesghier, die in /ahlreiche kleinere Stämme zerfallen, in Daghestan, die 
Tsehetschenzeii im Unieu von Wladikawka^, die Ahehaseu und Tseher- 
kes^uu im westlichen. Kaukasus. Die beiden letztgeuaunteu Völker sind 
gri^ßtenteils nach der Türkei ausgewandert Als Karthwelgruppe faßt man 
eine Anzahl sttdUeh vom Kankasns wohnender Volker zusammen, die 
Georgier (Gmsiner), die Imerier, die Hingrelier nnd die Lasen, 
femer einige Ideine GebirgsstSmme, nnter denen die Swanen bekannter 
geworden sind. 

8. Sibirier und Aino. 

Der griißte Teil SibirieuB ist vou \ üJkem der mongolifchen Gruppe 
erflillt, soweit nicht in neuerer Zeit russische Einwanderer der Sprache ihres 
Volkes zur VorherrschaR verhelfen haben. Immerhin sind noch, namentlich 
im Nordosten, Völker mit eigenartiger Sprache vorhanden: Im Westen sind 
nur die Jenlssei-Ostjaken zn nennen. Das bedentendste Volk des ITord- 
ostens sind die Tsehnktsehen; ihnen verwandt sind die Eorjttken, die 
im sQdliehen Teil der im Ostkap endigenden nordöstlichen HalhiuBel Asiens 
wohnen, während die Tsehnktsehen den nördlichen in Besitz haben. Westlich 
von den Tschuktschen am nördlichen Eismeer hausen die Yiik :( «j-i ren. Die 
einst zahlreichen Itelmen auf Kamtschatka sind bis aul ^'eriu^e Reste 
ausg-efftorben. Kine Art Biude^^-Iied zwischen den Bibirieru und den Aiuo 
bilden die Giljakeu an der Amurmüudung und im nördlichen Sachalin. 
Die Aino, die anthropologisch sehr interessant sind (vgL S. 18), wohnen 
gegenwärtig noch anf Teso, im sttdliehen Saehalin nnd anf den Ennlen. 

11» 
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B. Die Y91ker Afrikas. 

I. Hamitische Völkergruppe. 

1. Die Berber. 

Die wichtigste und seit alter Zeit ansässige Völkergrnppe NordafinkM 
Bind die Berber. In Wirklichkeit haben wir es hier mit einem Rassen- 
gemisch zu tun, das erst im Laufe der Jahrliimderte verschmolzen und 
sprachlich geeinif^rt worden ist Im Altertum llmit u wir An^rehörige der 
nordischen liasse ^^die blonden Libyer), Äthiopier uiul Verwandte der mittel- 
ländischen Rasse zum Teil noch uuvermischt au der Küste. Erst das Ent- 
stehen einheimiBoher Beiohe, Yor allem Nnmidiens und MauritanieDs, 
begtinstigte den Znaammenseiiliiß dieier versohiedenen Eleiiieate zu flinen 
neaen Volkstom, als deMen reingte Vertreter wir jetet die Eabylen (Gel»^ 
bewohner) Marokkos und Algeriens und die berberischen WttstonvtDker n 
betrachten haben; selbst bei ihnen aber zeigt sich noch die Rassen mischung 
darin, daß hellfarbige und brännliehe. blonde und dunkelhaarige Individaen 
Debeneinander vorkommen. Von ('harakter sind die Berber im allgemeinen 
gutmüti^^ aucli ihr Fleiß and ihre Genügsamkeit sind rübmenswert. da^ej,'en 
mangelt ihnen der fSinn för politischen Zusammenschluß ehenao wie der 
für reiue religiüi^ Waiirlieiteu und die großen Aufgaben des geistigen 
Kulturlebens. Infolgedessen sind sie durch die Araber stark zurtlckgedrängt 
worden, viele Stttmme haben sieh aneh mit Ambeni niemiseht nnd deren 
Spnehe angenommen. Am zahlreiobaten eind sie noeb im Oebirgdand 
Marokkos. In der Wttste bis gegen den Niger hin wohnen ebenfalls h^ 
berisobe Stämme, deren wichtigster die Tuareg (Imo8chaju:h sind. — Neben 
den echten Berbern und den Arabern lebt in Xordafrika, besonders in den 
Städten, eine Berillkerung, in der sich das Blut aller Kolonisatoren Nord- 
afrikas (Phönizier, Ki^mer, ^'andalen, spanischer Mauren, Türken u. s. w.) 
mit den der Araber und Berber gemischt hat 

2. Die ÄUiiopier. 

Die Heimat der Äthiopier, die eben als ein Miaebnngsbettandteil der 
Berber genannt worden, scheint das mittlere nnd obere Nilgebiet sn sein; 

Ton Mer ans haben ne sich weithin ausgebreitet und sich mit anderen Rassen 
in der mannigfaltigsten Weise gemischt: die Ägypter, die Abessinier, die 

nilotisehen Vr»lker sind Ergebnisse solcher Kreuzungen. Die echten Äthiopier, 
4eren reinste Vertreter hente als Xnbifr das mittlere Niltal und dessen 
T^nii;ebuu^' iK'wolincn, Mud laiiirkripti^'. mii !Hi lKirl';L,^esohnittenen Gesichtäzfis'en, 
krausem schwarzen oder dunkelbraunem Haar, hell- bis dunkelbrauner Haut- 
farbe und mittlerer Kürperhühe. 
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$• Di« Haniiteii Ottafrika«. 

Der hamitischen VJilkergruppc ^^ehiirt ein grolJer Teil der Bewohuer 
des niirdlicheTi und mittleren Ostal'rika an. KUrperlic.h sind diese Stämme 
den Äthiopiern um meisten verwandt, doch h»l»eu Miscliuugeu mit aemitibchen 
Arabern einerseits, Negern anderseits yiele VersehiedeBlidtoi des l^itt 
hervorgebmobt Semitiadie Znmisehnng zeigen namentUcb die AbessiBier 
im Ubiqiiseheii Alpengebiet, die aoeh eine semitiMhe Siirmebe angenommen 
haben, femer die Afar oder Danakil im Steppenland zwischen Abesslnien 
und der Meerenge Ton Bab-ei-Mandeb und endlich die Bom»ii, die daa 
l^rikaniscbe Osthom erftillen and stidwärts bis über den Tana vorgredmn^en 
«iTid. Die Abessinier sind Christen, die Afar und Danakil Muhamnicdaner. 
^jtarki Zurnisehun;; von Negerblut zeigen die Galla tÜama), die ein weites 
Gebiet von Abessiuien südwärts bis zum oberen Tana bewohnen. Weiter 
sttdlicli haben sich andere hamitische Vülker auf Kosten der Kcger aus- 
gebreitet, so die Turkana am Kudolfsee, die Massai, deren Siti&e bis rar 
Ifitte DeotaehoBtafirikaa reieben nnd die Waboma» die in alterer Zeit im 
Gebiete der grofien afrULanlBohen Seen ala Gründer der sogenannten Wabnma- 
ataaten (Uganda, Unyoro n. a. w.) anfgetrelen sind. 

4. Die Hamtten Mittel- und Westafrlkaa. 

Die (.fuuiliinfr der Wahumastaaten hat weiter westlich am Midraude 
der Sahara vicUach ihre raralleleu; die uieisten sudanischen Staaten sind 
durch die Einwanderung hamitischer Nomaden, die die einbeimiaebe Keger- 
beyölkerong ihrer Herrsehaft nnterworfen haben, geachalfon worden, wenn 
aneh spftter nicht selten wieder die Neger oder Mischlinge ans Negern nnd 
Bamiten die Leitung der Staaten an sieh rissen. Im westlichen Sudan ist 
dergleichen in älterer Zeit vielfach vorgekommen; neuerdings hat daa 
hamitische Hirtenvolk der Fulbe, das nr?prünjj:liph in der Gegend von 
Öeneganibien hauste, einen ^LTrofien Teil des mittleren Sudan i die sogenannten 
Haussastaateuj unter seine Botmäßigkeit g-ebracht. Auch in Bornu sind die 
Hauptstämme de« Landes, die Kannri un<l Kanembu, mit einem Nomaden- 
volk der Sahara, den Tibbu oder Teda, diu zwibcheu Tripolis uud ßurnu 
wohnen, nahe rerwandt Hamitischen Ursprungs ist der Km des Volkes 
ebenfalls in Wadai MiscbsUtanme von Äthiopiern und Negern sind besonders 
am oberen Nil nnd weit sftdwSrts bis ins QneUgebiet des Ubangi vorgedrungen» 
so die Niam-Niam nnd die Monbnttn. 

II. Nigritische Völkeryruppe. 
i. IHe Sndaimeger» 

Die große, anthropologisch ziemlieh einlieitliebe Mansie der Neger- 
völker zerfällt sprachlich in zwei Tlaupt^-ruppeu, iu die Siidannep:er und die 
Bantu. Wahrend aber die Hantu eine g^roRe 8prachengemeiusehaft bilden, 
gilt das von den nördlicher wohnenden Sudauuegeru nicht. Auch an Kultur 
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und g«ieliiehtiüo]ier Bedeutnng sind die tobrteveii selir nngleieli. Enltnnm 
trotz starker Anregungen von außen sind die Neger des oberen Kütales 

geblieben, anter denen die Dinka als bedeutendster Stamm zu nennen 
sind. Äußerst zurückgeblieben sind auch zahlreiche kleine Heidenstamme, 
die teils im Sliden der islamischen Staaten Darfur, Wadai, Bap-irmi und 
Borau, teils innerhalb des weiten Gebietes der Haussastaaten wohnen. Wo 
da^e^en die islamische Kultur eing-edrungen ist, haben die Völker betrSeht- 
liche Fortächritt^i gemacht, die Übrigens auch zum guten Teil auf der Zu- 
misolinii^ hamitisohen Blutes bemken. In den eben genannten islamiflekea 
Staaten haben meist kamitisek-nigritMehe Völker die Verkerrsehaft. Ziemliek 
reine Keger, aber doek als Enltnrtrilger bedentsam, sind die Hanssa im 
mittleren Nigergebiet, deren Spraoke zam allgemeinen Verkehrsdialekt 
geworden, während sie politisch in neuerer Zeit den Fnlbe (s. oben) unter* 
legen sind. Eine ähnliche Bedeutung für das obere Ni^rergebiet haben schon 
in jlltfTor Zeit die Mandingo gewonnen. Dürftiger ist wieder die Knitur 
an d( r Küste des Atlantischen Ozeans: '/u ncuuen sind hier die Woloi 
(Jolotr in Sene^ambien und die Bewohner der einst mächtig'en Reiche 
Aächauü, Dahomeh, Yoruba und Benin. Der Iblam ist auf seinem Siegeswege 
fltdlenwelse sehen bhi sor Westküste Torgedrungen, an der ehrisUiehe 
IGflsionaie mit weit geringeren Erfolgen tätig sind. 

i. Die Bantii. 

Ganz Afrika südwärts von einer Linie, die etwa vom ie^amernng:ebirge ftstlieh 
zum Viktona-Nyanza und von dort zur Mündung des Tana läuft, ist mit greriufjen 
Ausnahmen (s. unten Hottentotten und Zwergvölker ) von Negerstämmon erfüllt, 
die sprachlich eine zosammeDgehörige Gruppe bilden, die Gruppe der Banto. Die 
Bantnspraohen sind Frlfizspraehen^) nnd sind bei aUer Abweiehnng im £in- 
selnen in Wortsehatennd Grammatik engverwaadt Ikre eigenartige Yerbreitang 
deutet darauf hin, daß in lüterer Zeit manokerlei Wanderungen und Miseknogen 
der mittel- und sttdafirikanischen N^erstSmme stattgefiinden haben. Genaueres 
Aber diese Vorgänge läßt sich vorläufig nicht sagen. Die Kulturhöhe 
einzelnen Bantnvölker ist Rehr verschieden, was sich zum Teil durch äußere 
Eiutiüsse erklärt. Eine verhältnismäßig hochstehende Gruppe bilden die 
Völker an den Großen Seen, die Waganda. Wanyoro etc., deren Kultur zum 
Teil auf die Mischung mit den hamitischen Wahuma (s. S. 165) zurück- 
geht; Uganda, Unyoro und Karagwe sind ziemlich gut organisierte Staaten. 
Im inneren Kongobeoken kerrseht eine große Zersplittemng in kleine StifanmOi 
an seinem Bande finden sieh dagegen Staaten, so znr Entdeeknngszmt in 
Loango und Angola; im Stlden bestebt das Reieh des Huata Tamwo, dessen 
Herrsehaft in den Händen des Lundavolkes ist Bine große und wiehtige 
Gruppe der Bantu bilden die Kaflferustämme, deren Dasein neben etwas 
Ackerbau yorwiegend auf die Yiebzuoht gegründet ist und die sohon deshalb 

Die Priiüxe, die vor deu Stauuii treten, erscheinen besonders in den geofn'^phisch- 
etbttOfrrai^iciwH Bcariebmigen in obarakterietiBcher Weise. U bezeichnet in der Regel da« 

Ivurii! T'<,^uini;i. rii\ ip! ''. M. Pinr.tl Wji dir Vnlkszugehurigkeit (Mganda, Plurul Maganda» 
Buwohocr vou Uganda), Ki die Sprache (Kisuaheli, die Sprache der Waauaheli). 



Digitized by Google 



Hottentotten nad ZwvfrOlker. 



167 



zu Wanderungen and kriegerischen Erobflrangfltllgen neigen. Schon in älterer 
Zeit soheinen sie Ost- und Südafrika kriegerisch erschüttert zu haben. 
Neuerdings sind sie wieder von Südafrika aus nordwärts vortredrungren 
(Sulu, Matabele u. s. w.> und haben dank ihrer kriegerischen Urganisation 
zahlreiche sicßhafte Stämme tlber den Haufen geworfen. Das Sulureich im 
Süden ist durch die Eu^iUnder niedergeworfen worden \jgt Abb. S. 20). 

3. Neger außerhalb Afrikas. 

Durch den Sklavenhandel sind zahlreiche Neger des Sudan wie der 
BantHLTtippc aus Afrikfi nnrh anderen Wrlitpilen gebracht worden, wa «ie 
sich in Sprache und Kultur den dortigen Bewohnern mehr ndor wcuig^er 
angepaßt haben. Größere Bedeutung haben diese Zwangsansiediungen nur 
in Amerika erlangt: Im Süden der Vereinigten Staaten befindet sich eine 
zahlreiche englischsprechende HegerbeTölkerung, in Mittelamerika und den 
nOrdUeben Staaten SOdamerilcas sind Keger mit spaniaeher Sprache in sehr 
vngleiebmftßiger Verteilnnp Torfaanden, in Brasilien aolebe mit portogiealseher 
Spraohe. Am mdston herrsehen die Nager auf vielen Iniein der Antillen 
vor, wo sie teils französisch (aof Haiti, Guadeloupe, ]fartinique\ teils spanisch 
(anf Kuba und Puertorico), teib englisch (auf Jamaika, Trinidad, Barbados etc.) 
sprechen; auf Haiti haben sie einen selbständigen Staat bepTtln<let und 
hiernnf einen sehr merkwürdipren Rflekfall in primitive Kulturzustünde 
gezeigt. Natürlich fehlt es nicht au Misr Iii Innren zwischen Negern und WeiÜen 
^Mulatten) und zwischen Negern und indiaueru (Zambos). 

III. GrupiM der Hotttirtottoii und Zwergvölker. 

1« Hottentotten. 

Das Volk der Hottentotten, das möglicherweise als besondere kleine 
Basse za gelten hat, wenn es aneh mit den Bnsehmftnnem nnd anderen 
ZwergrOlkem manehe körperliche nnd sprachliehe Verwandtschaft aeigt, 
hewohnt nrsprOnj^h die SttdspitsEe Afrikas. Die Hottentotten sind Yieh- 

zticliter and zu Wanderangen geneigt: Während sie im Osten von den 
Kaüern zurückgedrängt worden sind, haben sie sich im Westen ihres Gebietes 

nordwiirts bewehrt und sind bis zum Damaraland Torf;:edrungen. Durch das 
Ein^'reitVn der Europäer sind sie zum großen Teil vernichtet wonlen. der 
Kest hat ^icii <4tark mit Europäern gemischt und meist die holländische oder 
englische Sprache angenommen. 

2. ZwergT$11ier. 

KleinwUcbsis-e Stämme mir ^rt^l blichbrauner Hautfarbe linden sich in 
Afrika vielfach unter iinderen \iilkeru zerstreut. Sie dtirehsehweifen teils, 
wie die Busehmänner Südafrikas. uU Jüg-er die Steppe teils haheu sie sich 
dem Leben in den dichten ürwülderu des Koug«>Ueekenf> uatl des Hinter- 
landes Yon Kamenin and Loango angepaßt Aokerbaa und Yiehzacht sind 
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Abb. 32. Hottentotte. 
(Nach V. Luschan, Beiträge zur Völkerkunde.) 



ihnen nnbekannt, ihre Knltur steht auf sehr tiefer Stufe. Stellenweise sind 
Mischstämme zwischen Negern und Zwergvölkern entstanden. 



C. Die Völker Amerikas. 

l. Die Indianer Nordamerikas. 

Einen klaren Überblick über die älteren Bewohner des riesigen 
Doppclerdteiles Amerika zu geben, ist aus verschiedenen Gründen schwer. 
Zunächst sind diese älteren Einwohner in großen Gebieten so gut wie ganz 
vernichtet oder verdrängt, in andern stark von der Kultur beeinflußt und 
zugleich durch Mischung in ihrem Wesen verändert. Man muß also auf die 
Zustände zur Entdeckungszeit zurückgehen, wenn man ein leidlich richtiges 
Bild der früheren ViWkerverteilung gewinnen will. Da man nun einmal den 
geschichtlichen Standpunkt einnehmen muß, wäre es erwünscht, auch noch 
ältere Perioden der amerikanischen Geschichte vergleichend heranzuziehen; 
aber das ist höchstens bei einigen höher kultivierten Völkern und auch da 
nur in beschränktem Maße möglich. Die rührige prähistorische Forschung 
kann diese Lücke der Erkenntnis einstweilen nur sehr unvollkommen aus- 
füllen. Eine zweite Schwierigkeit, bei einem Versuche die Amerikaner 
übersichtlich in Gruppen zu ordnen, ist der Mangel großer Kassennnterschiede: 
Mit Ausnahme der Eskimo gehören alle Amerikaner als Indianer der 
amerikanischen Rasse an (s. S. 22), die freilich zahlreiche Besonderheiten 
und Spielarten in sich entwickelt hat, aber nicht entfernt so große anthropo- 
logische Unterschiede, wie sie zwischen den Hassen der alten Welt bestehen. 
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Misehungeu mit anderen Kan'jeTi i Pa!•^:^^<iat♦Ml. vielleicht aiurh PolTiiesiem) 
haben nur an der Nordwesiku^te ^ urdamcrikas uachweislieh statlgüfuuden. 
So bleibeu ah Hilfsmittel der Einteilung nur die Kultnrhühu und die Sprache. 

Die Kultaranterschiede der nordamcrikanischen Indianer sind zum Teil 
durch die Natur des Luides bedingt Irmliehe jHn^Olker wohnen in den kalten 
Striehen des Nofdens und teilweise in den westlichen Felsengebirgen; aneh die 
Steppen (Prürien) waren, da Viehzucht so gnt wie unbekannt, Torwiegend 
▼on JSgerstftmmen bewohnt Im Osten der heutigen Vereinigten Staaten gab 
es dagegen seßhafte Völker, deren Dasein vorwiegend auf dem Anbau des 
Maises beruhte; in Mittelamerika endlich befand sich in Mexiko ein Mittel- 
punkt höherer Kultur, die utich auf die benachbarten nordumerikauiscben 
Stämme ihren Kiniliiß üußerte. 

Mit diesen Kuuurzonen fallen die Sprachgebiete, nach denen allein 
eine genauere Einteilung mOgUch ist, nicht immer zusammen. Eine durch 
Knltnrbesitz und Spraehverwandtsohait geschlossene Gruppe bilden xnnILchBt 
die Kttstenstilmme Nordwestamerikas, deren wichtigster die Tlinldt im sfid- 
lichen Alaska sind. Eigenartige Kunst, stark entwickelter Totemismns nnd 
Geheimbünde zeichnen diese Stämme ans, die zwar nur aneignende Wirtschaft 
trdben, aber infolge des Fischreichtums der Küste in verlittltnismAßig ^'^tln^tiger 
Lage nmd. Viel Urmlicher sind die Jilgervf'dkehen des innern Nordwestens, 
die sprachlich die Grniipe der 1 i nnchslüftinK» bilden; eini^'ü TinnelistämTne 
sind weit nach SUdeu frewaiidert, so M -niiiit r> dit« A patschen, die heute 
in Arizona hausen. Vonvicgeud .Jiipei waren au(di die im Osten weit- 
verbreiteten Algonkinstämme, zu dunen unter anderen die Muhikaner am 
unteren Hudson, die Odschibwfth (TschippewUer) am Oberen See und als 
westlichster Stamm die Schwarzftiße am oberen Missouri gehörten. Zur Ent- 
deckungszeit waren die Algonkin teilweise heftig bedr&ngt durch den Bund 
der Irokesen, die im heutigen Staate New York und weiter nordwirts bis 
Ober den Lorenzstrom hinaus saßen. Es waren 5, später 6 Stämme, unter denen 
die Mohawks nnd Senecas am bekanntesten geworden sind. Die Huronen 
waren ebenfalls irokcsi««elu'n Stammes, aber Gegner des P>iindes, der sie 
und zahlreiche andere Stämme bis zur Vcrnicbtunj: bedrängte. Im Slidosten 
der Vereinigten Staaten gab es keine so einlieitliche Stammesirnippen wie 
im Norden. Im Präriegobiete des W ebteuc» wuhutcu im Gebiete des oberen 
Missouri und Mississippi die Sioux oder Dakotah^ die in eine Amahl von 
Unterstfimmen zerfielen» weiter im Sflden die Gruppe der Panis. In Oregon 
und Kalifornien wolmten kleine zersplitterte Stänmie. Eine besondere Gruppe 
bilden die sogenannten PueblovÖlker in Neumexiko, Arizona und Nord- 
mexiko; sie sind nach den zum Teil in Etünen liegenden stadtartigen 
Siedlnnjren ■ Pueblos) nnd Küppcnburgen benannt, die sich zahlreich als 
Zeugnisse einer eiixenartigen Knlti:r i») ihrem Gebiete finden. Als Uto- 
Aztekisehe tlrupi>e endlieh faljt man eine Reihe ^(»n Völkern zusammen, 
deren Urheimat wolil die Felsenp'bir^^e in den westlichen Vereinigten 
btaateu siud, von wo sie dauu teilweise als Eroberer Wanderungen nach 
Süden untemonmien haben. Von den Stämmen, die in den Felsengebirgen 
xurttckgebliebcn sind, m«%en die Schoschonen (Schlangenindiaaer) genannt 
sein; auch die Komanchen in Neumexiko und Texas gehleren sn der Gruppe. 
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Die ^ndlirh vor-i drnnirpnpn Völker (Aztekeu) werden besser anter dea IndUnern 
Jüitteiamerikaä aul^lUhrt. 

2. Die Indianer Mittelanierikas. 

Mittelamerika ist ein Gebiet, wo ^nr Rntfieckiing-szeit alte eigenartifre 
Kulturländer neben ganz kulturarmen Uebieten lagen; gegenwärtig sind die 
Kulturen raeist zerstrtrt, ihre Triiger ausgerottet oder tief gesunken, während 
•die Wiidstamme zum guteu itü noch heute in ihren zur Besiedlung wenig 
Teiloekenden Wobiuitzeii «Uten geblieben lind. Die mittelaiDerikaiiisehcn 
Eultmren in Mexiko und Tnlcataa hatten, als aie in den lieliikieiB der eaio- 
püiselien Gesehiolite eintralen, selion eine lange EntwieUnng hinter sioh, 
Uber deren Einzelheiten sich nooh wenig Sielieree sagen Ilißt; daß sie mit 
den sttdamerikanischen Kulturen ziemlich nahe verwandt waren, ist allerdings 
zweifellos, (''ber die ältesten Kulturträ^rer Mexikos herrscht noch keine 
Klarheit; die yerbreitetste Ansicht ircht dahin, dal5 dir r'hifhimcken das 
älteste Volk Mexikoä sind, daÜ dann die ToUf^ken erobernd eiudrangea 
und daß zuletzt die von Norden koniniendeii kriecherischen Azteken eine 
Art Militärherrschaft gründeten, die beim Eiugreifen der Spanier noch 
bestand. Noeh weniger ZuTSilttssiges wissen wir Uber das KnltorvelkTiikatani, 
die Ha^a Neben diesen EoltiiryOlkern gab und gibt es xaUreiehe kleine 
Stttnune von geiinger EoltorbOhe, deren Namen aniznfthren l^anm lohnt; 
ein Teil von ihnen ist sprachlich den Maya verwandt, andere stehen melir 
oder weniger isolimt Auch die sehon frtlh ansgeiotteten Antülenindiaaer 
«ind in diesem Zusammenhang zn nennen. 

3. Die Indianer ^damerikas. 

Fast noch schwerer als ttlrar die Indianer Nord- und Mittelamerikas ist ein 
Überbliek ttber die Sudamerikaner zn geben. Zanäohst ist hervorzuheben, dafi 

hier im Westen und Nordwesten ein altes, aber wenig einheitliches Kultur- 
geliiet brstnnd, ttber dessen ältere Geschichte weni;^ Sicheres bekannt ist. 
Im heutigen Kolumbien saß das Kulturvolk der Ohibchas; die andern Stämme 
dieses Gebietes hatten eine wenifrcr hohe Stufe der Gesittung erreicht. In 
Peru bentaud uameutlich au der Küste eine uiciii uu beträchtliche Kultur, 

ein Volk der Hoehehene, die Aymatas, wurde TOn den Inkas politiseh 
geeinigt nnd nnterwarf sieh ein ansehnliehes Beieh, das neben gedtteten 
Viylkem anoh sehr tiefstehende StKmme nmfaOte nnd bis som Eroberangs- 
krieg Pizzaros bestand. Im llbrigen Südamerika ist von höheren Enltor- 
formen kein(^ K<>de, wenn auch der Anbau von Nutzpflanzen yielen StKmmen 
bekannt war. (irößere, sprachlich zusammengehörende Stammesgruppen sind 
die Arowaken in Guyana, ferner die Kariben, deren kriegerischste nnd 
zahlreichst«' Stamme kurz vor der l'.utdeckungszeit von Gnyana ans pinen 
Teil der .Vntillen erobert hatten; andere Stämme leben im iuueru Hrasaiens. 
Die Tupi bind die alteu Hewohner de» bratsilisclien Küstenlandes vom 
AmasEOnas Iris zur Laplatamttndnng; allmllhlieh sind sie von den aus dem 
Innern kommenden GesviOlkem (Tapnya), zu denen die belutnnten Botoknden 
gehören, stark zurttelcgedrängt wordea In den sfldliehen Steppenilndem 
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Abb. 38. Australier. 
(Nach Sokolowsky, Menschonkande.) 



wohnen eigenartige Völkergruppen, die sich seit EinfUhrang des Pferdes zum 
Teil zu kriegerischen Reiterstämmen umgebildet haben, so die Araukaner 
in Chile und die Patagonier. Ein höchst kulturarmes Völkchen mit Sammel- 
wirtschaft sind die FeuerlUnder im äußersten Süden des Erdteils. 

4. Die EMkinio. 

Die einzige amerikanische Völkergruppe, die nicht gleichzeitig der 
amerikanischen Rasse angehört, sondern in der Hauptsache, von gewissen 
Zumischungen abgesehen, zur paliiasiatischen Rasse zu rechnen ist, sind die 
Eskimo, die den Nordrand Nordamerikas und den größten Teil der vor- 
gelagerten Inseln einschließlich Grönlands bewohnen. Die Eskimo sind 
wirtschaftlich zu den unsteten Polarvölkem zu rechnen: Nutzpflanzen bauen 
sie nicht an, von Tieren züchten sie nur den Hund, ihr auf der Jagd, 
namentlich der Jagd warmblütiger Wassertiere, beruhendes Dasein zwingt 
sie zu häufigem Ortswechsel. Die östlichen Eskimo in Grönland, Labrador 
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u. 8. w. unterscheiden sich in manchen Eigenheiten von den westlichen in 
Alaska; die Grenze zwischen beiden Gruppen liegt etwa an der Mündung 
des Mackenzie. 

D. Die Völker Australiens. 

1. Auätralier und Tasinauier. 

Die Urbewohner Australiens gehören in der Hauptsache der östlichen 
nigritischen Rasse an, haben sich aber anscheinend in betriichtlichem Maße 




Abb. 34. Mann uus Finschhafen, Deutsch-Neuguinea. 
(Nacli Sokuluwsky, Menseiionkunde.) 

mit Angehörigen der malaiischen Rasse gemischt, die von Norden her ein- 
gewandert sind und auch mancherlei Kulturanregungen mitgebracht haben. 
In der Gesittung am tiefsten standen die Tasmanier. Alle Australier sind 
anstete Jäger und Sammler mit geringem Kulturbesitz; einseitig hoch ent- 
wickelt sind nur einige Züge des Gesellschaftslebcns, insbesondere die Ver- 
wandtschafts- und Ehegesetze und die Knabenweihen. Sprachlich zerfallen 
die Australier in mehrere Gruppen, politisch haben sie niemals größere Ver- 
bände gebildet. 

2. Papua uud Melanesier. 

Der Kern der Bevölkerung auf den melanesischen Inseln einschließlich 
Fidschis besteht aus Angehörigen der nigritischen Rasse, die vielfach mit 
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Malaio-Polynesierii, im Innern d^r trroßeTi Inseln anscheinend auch mit 
einer Zwergrasse gemischt sind. Der Nume Melanegier wird auf die ganze 
Grni)pe ang-ewendet. Als Papuas bezeichnet man in der Regel mir die Be- 
wohner der Hauptiubel Neuguinea Abb.34). Das Dasein der meiBteu Melaneäier 
beruht auf dem Anbau von Nntzpflansen and der SebweinemeM; an den 
Eltoten treibi man Fiecbfang*, aneh Stammeeindiutrien, beeonden die Töpferei, 
sind tteUenweiae entwiekeli Der KauubflüBmne ist weit yerbreitet, dooh 
nicht allgemein, dasselbe g:ilt von der KopQägerei. In gesellschaftlicher 
Beziehung sind die Melaneuer dnrch die hohe Wichitigkeit der Männerhäuser, 
Klubs und Geheimbände ansgrezeichnet. Die Gruppierung der Melancsicr crf^nbt 
sich ans den nntlirlirhen Verhältnissen, da 2^'euguinea sowohl wie jeder 
größere Archipel seine pii-enartigen etlinischen Ztiire l)esitzt. Ein poßer 
Gecensntz bcateht allerdin-s oft zwischen den Kiiblenliewuhnern, die retrsamer 
und kuinvierter sind, und den ärmlicheren Stämmen des Innern. Die Sprachen- 
lind Stammeszersplittemng ist angemein groß, politische Verbände höherer 
Art haben sieh nirgends gebildet 
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Voa einer Anleitung für For8chun^sreit»ende kann hier uatürlich nicht 
die Bede sein, sondern nur von einigen Hinweisen maf die Möglichkeit) 
Mch innerhalb des europäischen Knltnrgebietes Ttflkerknndlidie 
Arbeit m leisten. Anf den ersten BUck sollte omn diese llSgliehkeit Mliek 
gans besweifehi; indes werden die folgenden Bemerkungen wohl erkennen 
lassen, dafi mit einigem Seharfeinn nnd Fleiß auch yon Dilettanten noch 
manches getan werden kann, was ron den berufenen Vertretern des Faches 
mit Dank als sohätzenawerter Beitrag zum Aufbau der Wissensohaft begrüßt 
werden wttrde. 

Direkte Beobaehtung. 

Znnitehst läßt sich an«li im Innern Europas fithnographie im engenn ' 
Sinne des Wortes trdben. Es i^hlt nirgends ganz an Besten primitiTBr 
Zustände, ja selbst an kulturarmen Bestandteilen des Volkes (Zigennem 
u, dg^l.), deren Fnfcrsiuehung ohne weiteres als Beitrag zur Völkerkunde 
gelten kann. Allerdings hat sieh auf diesem Gebiete die VolkskTinde mit 
ihren besonderen Forschungsweisen und einer reielien Literatur entwiekeit, 
Bü daß eg hier gentigen mag, auf diesen Teil der Wissenschaft einfach 
bin^uweitieu. 

Museumsarbeit. 

Eine andere Gelegenlieit zu unmittelbarer ethnographischer Arbeit 
bieten die Museen l'tir Völkerkunde, die in den meisten Groü'^t-ulten vor- 
handen sind. En fehlt sehr an Forschern, die sich zuuüeii>t einmal der 
Systematik der nia>>seiihalt aulge>peicherteu Gegenstände widmen und 
uui bebchränktem Gebiete eine entschiedene Autorität gewinnen. Dazu 
gehören weniger große Talente, als Fleiß und ein scharfer Blick ftlr ethno- 
graphische Besonderheiten, der sich im Laufe der Zeit wohl erwerben liftt 
Es ist denkbar, dafi sieh jemand ganz der Erforschung der materiellen 
Kultur eines einzigen Volksstammes widmet, wobei er natttrlioh nicht tbt- 
Mnmen dsrf, alle irgend eneiohbare Literatur ttber den Stamm zn Bäte m 
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sidMn; et Ut tübtit aneh denkbar, dafi er flieh mit der Systematik irgend 
einer Walle, eines Gerätes n. dgl. befaßt, %, B. die Bogen- und Ffeilformen, 
die Beile, die Tabakspfeifen, das Eisengeld zusammenfassend studiert Kaan 

er selbst eine kleine Sammlaog anlegen, so wird dadurch der Eäfer ftr die 
Sache besonders wach gehalten; nur hüte man sich in die öde, unfruchtbare 
Sammelleidenschaft zu verfallen, die ihre Schätze mit drachenartiger Eifer- 
sucht bewacht: Jede Sammlung^ soll uur Mittel zum Zweck sein, sie soll 
die Erkenntnis fordern und der Wissenschaft dadurch ntltzen, daß sie als 
Grundlage tüchtiger systematischer Arbeiten dient. Au guten Systematikern 
fehlt es der Völkerkunde noch sehr, während sie z. B. auf dem Gebiete der 
Zoologie nnd Botanik massenhaft Torhanden sind. Was die Bearbeitung und 
Veröffentlichung des Stoffes betrifft, so hält man sich am besten an gute 
Vorbilder, wie sie z. B. im „Internationalen Archiv für Ethnographie", im 
„Globus'' und anderen rülkerkundlichen Zeitschriften zahlreidi zu finden sind. 

Prüliistorie. 

Wenn somit schon Mitarbeit an der Völkerkunde im engeren Sinne 
möglich ist, so gilt das in noch stärkerem Maße Ton den Hilfswissenschaften 
der TOlkerkundlichen Forschung. Da ist zunächst die Prähistorie: Kag die 
Knltnrwelt der Gegenwart auch zur eigentlichen ethnologischen Untersuchung- 
nicht taugen, so ist doch Europa in älterer Zeit von ^'ölkern bewohnt 
g:ewe8en, die auf mplir oder -wonip-er tiefer Kulturstufe standen, und Reste 
und Spuren dieser jUteren \ i»iker werden tiigrlich nnh neue -wieder zu Tajre 
gefordert. Freilich sind nicht alle Gegenden in dit-cm Siuue gleich begünstigt; 
es gibt Laadschaften, wie z. b. die meisten deutschen Mittelgebirge, die 
ungemein arm an Torgeschichtlichen Besten sind, während andere deren 
eine GberfUlle hetzen. Es ist schon eine dankenswerte Aufgabe, auf zn- 
fällige Funde zu achten, mutwillige oder leichtsinnige Zerstörung vor- 
geschichtlicher Reste ZU verhüten und das Verständnis für diese Dinge in 
weiteren Volkskreisen zu beleben. Selbständige Untersuchungen, besonders 
Ausgrabungen sollte man nicht unternehmen, ohne sich vorher j\a<'h Afög-lirh- 
keit Uber die wissenschaftliehen Methoden und Forderungen unterrichtet zu 
haben, was am besten immer durch persönlichen Verkehr mit einem Fach- 
mann geschieht, im Notfalle auch durch fleißiges Studium der einschlägigen 
Literatur. Hier mag nur erwähnt sein, daß es nie und niemals genügt, ein- 
fach das Gefundene zusammenzuraffen: Ein genaues Protokoll, das den Ort, 
die Lage d«r Gegenstände, die durchgrabenen Erdschichten n. s. w. ein* 
gehend, womöglich mit Beihilfe von Kartenskizzen und Zeichnungen schildert, 
ist für die wissenschaftliche Verwertung der Funde unerläßlich. l>ei allen 
Ausgrabungen ist groOc Vorsicht geboten, da z. B. Tongefäfie oft in höchst 
zerbrechlichem Zustande zu Tage kommen und erst beim Stehen an der 
Luft langsam erhärten. — Der rrUhiüturiker im Nebenberuf wird stets wohl 
tun, nach möglichst genauer Kenntnis der Funde seines Wohngebietes zu 
streben, da er auf diesem Wege am ersten zu brauchbaren Ergebnissen 
gelangt Für den allgemeinen Oberbliok, den er naCttrlieh nicht ganz ver- 
nachlässigen darf, ist Hoernes, „Urgeschichte der Menschen^ (Wien, 1892) 
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zu empfehlen, auch der 2. Band (Ip«? Werkes „Der Mensch" von J. Kanke 
(2- Aull, Leipzig 1894». Die priilii^i(»riyche Kleinarbeit und die Art ihrer wissen- 
schafllichen Verwertung lernt mau am besten durch ein Studium der „Ver- 
handlungen der Berliner Gesellschaft für Anthropologie, Ethnologie und Ur- 
geseMclite** kennen, die in sahbreiclien Jahrgängen roriiegen. 

Hbtorlseke Luidselialt 

Die Forschungen dieser Art beschränken sich Ubrigeud uiebt auf die 
Uatersachung von Knochen, Steinwaffen, TongefäBen n. dgL Aach die 
Landschaft iat oft durch prlihiatorisehe and hiitoriwshe Tätigkeit beein- 
flußt. Alte Yttlkergrensen sind Tielfach noch an Grensgrftben nnd -wftUen za 

erkennen, alte Biedelungen an künstlichen Hügeln, Rnndwällen, Pfahlresten 
u. d^L Von verkehrsgesehicbtlielier Bedeutung sind Straßenzttge, PaßObergänge, 
Hohlwege und Spuren von Brücken. Ehemaliire Gold- und ErzwUscherei ist 
an aufgeworfenen Sandhügeln kenntlich. i)rähistori8cher Bergbau an Sdmrt- 
halden und Gruben. Da es oft schwer ist, über das Alter solcher ??puren 
zu eutsi heiden, ist es zuweilen angebracht, durch systematisi-he (irabuni^eu 
nach sonstigen Resten, besonders Toptscherben', Stein- und MetallwaÜ'ea 
u. dgL zu suchen, um mit deren Hilfe die Frage zu Itfsen. Das Studium 
aller errnekbaren geschielitliclien Dokumente and Chroniken darf dabei 
ebensowenig außer acht gelassen werden, wie ein Befragen der Laad- 
bewohner nach alten OberUefenmgen and 8agen. 

Bassenknnde. 

Anthropologische Untersuchnngen, namentlich solche der Bassen- 

Terhftltnisse, sind unter gflnstigen Umständen innerhalb der KnltonrOlker 
wohl möglich. Besonders begünstigt sind hiebei die Berufe, denen ein 
großes sich immer erneuerndes Menschenmaterial zur VeriHgung steht, also 

die ly^ hrer und die Offiziere. Eingehende körperliche Untersuchungen !ind 
Messung:eu sind allerdings im allgemeinen nicht anzuraten; die wichii.-.>i cn 
Kasse umcrk male sind ja auch bei oberflilchlicher Betracluiini: kenntlich 
genug. Um so wichtiger sind die Fragen der liassenverbreiluug und der 
Bassenpsjchologie, die namentlich dem Lehrer sich wie von selbst auf* 
drängen. Beispielsweise mdgen einige solider Fragen luer anemander 
gereiht sein. 

Wie viel reine Vertreter der nordischen, der alpinen u. s. w. Basse 
sind in einer bestimmten Klasse der Schule Yorhanden? Wie yiel aus- 
gesprochene Mischtypen? Wie verhält sich (in gemischtsprachigen Gebieten) 
die Muttersprache zur Rasse? Ist mit den Rassenmerkmalen eine besondere 
Refrnbunjr fltr Itestinimte Fäelier verbunden? Ist die Eutwickhin- des (Teistes 
schnell. Iiinirsani oder sprungweise? Bevorzugen die Rassen besuinnite Berufet 
Treten hestimmte CbarakterzUge bei den einzelnen Kassen immer wieder 
hervor? 

Schon durch bloße systematiBehe Prüfhng etwa der Zensorlisten lassen 
sich recht wertrolle Ergebnisse gewinnen; wer eine besondere Qabe flbr 
psychologische Forschung in sich fühlt, kann aber die Untersuckniig dieser 
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Art uoch auBerordentUch verfeinern und manuigfaltiger gestalten. Viellciebt 
noch anssielitSToller sind die Versuche, von der Basis der Sehnle ans ganse 
kleine Gemeinden antlifopotogiseh zu erforschen. Die Rassenmerkmale der 

Elti-rn nnd Großeltern können hier \er;:l eichend herangez<^en werden, die 
Erblichkeit des Charakters und der Ueg-aimii<; ist /u untersuchen, ferner die 
Verteihuifr der Ka*»seii :mf die Berufe, <ler Eintiufi der Ein- und Aus- 
wanderung u. s. w. Auch iiu'lirfre (lemeinden können in ihrer Eijrenart mit 
einander verj^Iicheu Avrrdt n. liierhaupt lassen sich, wenn man die Kassen- 
mcrkmalc zu Grunde h;^t, eine unendliche Menge von I rugcii stclicn und 
heantworten und dkr feinsinnige Beobachter öffnet sieh hier ein nnend- 
licbes Feld. 

Anthropogeo^aphie. 

Die anthropogeojrrnphiscln' For>chuTifj: verdient t Im iitalls Aufmerk- 
samkeit. Die Lajre. die liaiuirt und die innere Kiiiriehtunu tler Siedehingen 
ist ^u uutersucheu, niciu minder die natürlichen Bedingungen, denen sie 
ihr Entstehen rerdanken. Die Straßen nnd Fitsse in ihrem VerhSltnis zu den 
Ortschaften und den Ansprachen des Verkehrs kiinnen monographiseh 
behandelt werden. Besonders anziehend sind alle Grenzländer mit ihrem 
weiten geschichtlichen Horizont und ihrer eigenartigen BeTÖlkerung, mit 
den Beziehungen zum Nachharlande, mit ihren alten Eestungen und llandcls- 
plät/en. .Vach die Verhältnisse an anderen (Jrenzen Sprach-. Religitms-, 
Wirtschaltsgien/.en I sind der Untersuchung .^ehr wert. \ i^ ltach liegen solchen 
Grenzen natürliche Unterschiede des Bodens, der Bewaldung u. dgl. oder 
lange geschichtliche Entwicklungen zu Grunde. 

Wirtseliafteknnde. 

Die Untersuchun,:: der Sit'deinniren fUhrt ungezwungen zu einer wdehen 
der wirtschaftlichen Verhällnisse. Gewisse Wirtschaftsformen und -gewohn- 
heiten halten sich oft mit großer Ziihigkcit nnd sind nicht selten wichtige 
ethnische Merkmale. In diesem Sinne ist eine Prüfung der Ackerbaugeriite, 
derAekereinteilnng,der6emeindeländereien,derViehhaltung,derAQfbewahrung 
der Vorräte « rwttnscht. Sehr lohnend ist die Untersuchung der wurtschaft- 
liehen Gmndlage ganzer Gemeinden: Wie viele Familien und Bewohner 
leben von Ackerbau und Viehznelit. wie viele neVienbei oder hatiptsächlich 
von ^'•»'werlilieher Beschät'ligung oder vom Handel? Wie viele Taglöhncr 
gil»t esV u. s. w. Auf alte Gewohnheiten und Sitten ist hiertiei immer besonders 
zu achten. Seihst über die Ernährung, über Nationalgerichte und -getrUnke 
lilfit sieh manehes Brauchbare ermitteln. 

GesellschaftNlehre. 

Die gex'lisrlialtliclicn Verhältnis.^ie sind in nianelien Teilen Europas 
noch eigenartig genug, um eine genauere Untersuchung zu verdienen. Der 
innere Ban nnd Zusammenhang der Familien ist zu beachten, die Gewohn- 
heiten bei der Gattenwahl (Ueirat mögliehst innerhalb der Gemeinde, wirt- 
schaftliche Einfltlsse), das sittliche Verhalten der jtlngeren Leute (Fensterin 

S»hart«, VtMkferkund». 12 
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u. Ugl.t, die soziale liedeiUting; der Kin'he einerseits, des Wirtshauses ander- 
seits. Oft bestehen besondere Kürper.- chatten ( Vereinigrungren der juiigcu 
Borsehen, religiöse Verbände n. dgl.), die in ihren Einzelheiten und ihrem 
Yerhültnia zur Gemeinde »tudiert ku werden verdienen. Auch der ge«eU»tehftft- 
liehe £inflnß der Besitznnterschiede, die Verwendung Fremder als Knechte 
nnd Arbeiter, die regelmäßigen Wanderungen, am aa*iwärtH Arbeit zu wicheD, 
rind bisher nur auKuahinswiMs«' genllgeud untersucht worden. 

Das Sammeln von Märehen und Sagen, von Sitten und Bräuehen 
g»»^">rt znm eigentliehen (lobiet der Volkskunde. Auch die IJntersuehimi^ 
di;i Irkti scher Besonderheiten ist wohl der V(tlkerkunde von NiitX«D, 
geh<jrt aber in ihren Methoden d<»clj einem andern Wissenszweige an. 

Beobachtung der iüiider. 

Zum Schluß mag herrorgehoben sein, daß sobon das Beobachten der 

Kinder an sich, ganz abgesehen von der Rasse, ethnologisehe Bedeutung 
gewinnen kann. Die Entwicklung des Kindes ist eine merkwürdige Parallele 
zur Entwicklung der Menschheit: die Anschaunngen, die Spiele nnd die 
(bedanken primitiver Vi^lker ähTiHn oft ganz anffallend denen unserer Kinder: 
man vorjrleielie z. l>, die Zeichnungen der "Naturvölker mit solclien, die von 
europäischen Kindern Tag ftlr Tag in derselben naiven Weise angefertif^t 
werden I So ist denn jeder gute Beitrag zur Psychologie des Kindes lür tlie 
Völkerkunde bedeutungsvoll; namentlich die Spiele der Kinder sind beachteiM- 
wert, da das Spiel als Vorstufe emster Tätigkeit auch im Leben der Völker 
außerordentlich herrortritt. 
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